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HANGELEUCHTER mit wikingischem Stileinſluß 


Kirche der Herrenburg Sachnowka bei Kanew, Generalbezirk Kiew 


Nada Hermann 


Jeugen der Wikinger zu Kiew 


FI Lage Kiews ift zur Entſtehung einer Stadt 
wie geſchaffen. Sie ſteht am Schnittpunkt 
zweier wichtiger Wege, eines nordſüdlich gerich- 
teten am Flußlauf des Dnjepr und eines Weft- 
Oſt-Weges, der ſüdlich der großen Wald- und 
Sumpfgebiete die Verbindung von den Lök- 
gebieten Galiziens und Wolhyniens zur unteren 
Wolga bildete. 

Die Beſchaffenheit des Geländes iſt in jeder 
Weiſe günſtig. Steil aufragende Hügel ermög— 
lichen die Anlage von ſchwer einnehmbaren Bur- 
gen und Höhenſiedlungen. Am Fuß der Hügel 
dicht neben dem Onjepr gibt es genügende Fläche 
zur Anlage der Handelsniederlaſſung im Schutze 
der Berge und einen bequemen und ſicheren Hafen 
an der Mündung der Potſchajna in den Dnjepr. 

Da zudem der fruchtbare Lößboden beſte 
Ackerbaumöglichkeiten bot, iſt die reichgegliederte 
Landſchaft in allen Zeiten dicht beſiedelt. Mehrere 
Tripoljeſiedlungen der Füngeren Steinzeit lagen 
auf den einzelnen Randhöhen des Dnjepr, am 
bekannteſten iſt die von der Kyrillſtraße, die ſogar 
mehrere Hausgrundriſſe ergeben hat. 

Aus den ſpäteren Zeiten ſind aus dem jetzigen 
Stadtgebiet einige gotiſche Skelettgräber mit 
kennzeichnenden Beigaben gefunden. 

Seit dem 8. Jahrhundert laſſen ſich ſlawiſche 
Siedlungen nachweiſen. Nach Chroniken des 
9. Jahrhunderts wohnte am Mittellauf des Onjepr 
der Stamm der Poljanen, d. h. der Feldleute, 
fo genannt weil ihre Felder auf den weiten Lök- 
gebieten lagen und nicht in den rieſigen Wäldern 
und Sümpfen, die ſich nördlich davon bis nach 
Weißrußland erſtreckten. Die Hügel innerhalb des 
jetzigen Stadtgebietes haben beſonders zahlreiche 
Funde ergeben. Auf den Kiewberg, den Chore- 
wizaberg und den Schekawizaberg mit ihren Sied- 
lungsſtellen und Beſtattungen ſcheint ſich die Sage 
zu beziehen, daß drei Brüder Kij, Schek und Chp- 
riw die Stadt gegründet und zu Ehren des ältejten 
Bruders Kiew genannt haben. 

In der Mitte des 9. Fahrhunderts gerät das 
Stromtal des Onjepr in das Einflußgebiet der 
Wikinger, die nach ihren erſten Niederlaſſungen 
in Nordrußland und ihrem erſten älteſten Handels- 
weg nach dem Orient über die Wolga nunmehr 
dieſen kürzeren Weg nach Byzanz befahren. 

Die hiſtoriſchen Tatſachen des Kiewer Reiches, 
wie ſie uns durch Chroniken, die Runenſteine 
Schwedens und die erhaltenen wikingiſchen Orts- 
und Perſonennamen überliefert wurden, find ge- 
nügend bekannt. Die Bodenfunde aus Kiew und 
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ſeiner näheren Umgebung ergänzen und beleben 
das hiſtoriſche Bild. 

Im folgenden find daher die geſchichtlichen Hor- 
gänge nur ſoweit fie mit den Bodenfunden in Ver- 
bindung gebracht werden können erwähnt. 

Die erſten wikingiſchen Herren von Kiew ſind, 
nach der Chronik von Neſtor (1115), zwei Krieger 
aus der Gefolgſchaft Ruriks und zwar Askold 
und Dir. 

Im Fahre 882 begann der Warägerfürſt Oleg 
feinen Feldzug aus Nowgorod, über Smolenſk und 
Lübetſch nach dem Süden. Er kam mit Igor, dem 
Sohn von Rurik, nach Kiew. Askold und Dir 
wurden getötet. Oleg nahm die Stadt in Beſitz. 

Askold wurde auf dem „Ungarnberge“ im Süden 
von Kiew begraben. Bis heute wird der Berg 
„Askoldsgrab“ genannt. Dirs Grabhügel war 
neben der Stelle, wo ſpäter die Sophienkirche er- 
baut wurde, aufgeſchüttet. 

Oleg hat Kiew befeſtigt und hier die Haupt- 
ſtadt der Rurikiden eingerichtet. Seine Burg 
wurde auf dem Kiewberg gebaut, wo ſie von der 
archäologiſchen Forſchung nachgewieſen iſt. Er be- 
herrſchte mehrere Slawenſtämme der Umgebung 
und ſtrebte um 907 nach Konſtantinopel, das er 
auch erobern konnte. 

Die Legende behauptet, daß dieſer Warägerheld 
an dem Stiche einer Schlange, die aus dem 
Schädel ſeines Kriegsroſſes kroch, ſtarb. Sein 
Grabhügel wurde im nordöſtlichen Kiew auf dem 
Berge Schekawiza errichtet. 

Die vorgeſchichtlichen Forſchungen, die ſchon un- 
gefähr 100 Jahre in dem Gebiet von Kiew durch- 
geführt werden, haben die Grundrißentwick— 
lung der Stadt allmählich geklärt. Mehr als 
150 Beſtattungen vom 9.—10. Jahrhundert wur- 
den auf dem Kiewberg (Oſtende der Großen 
Wladimirſtraße vom Goldenen Tor bis zur An- 
dreaskirche) entdeckt. Meiſtens ſind dieſes ärmliche 
Beſtattungen von Kiewer Handwerkern, die in 
einem mit eiſernen Nägeln beſchlagenen Holzſarg 
unter einem kleinen Grabhügel begraben wurden. 
In den Gräbern fanden ſich Geräte, Halsſchmuck, 
Perlen und Kufiſche Münzen des 9.—10. Jahr- 
hunderts. Daneben aber wurden einige Be- 
ſtattungen mit ſehr reichen Waffen und Schmuck 
ausgegraben (wie Abb. 2—4). Sie gehörten 
wikingiſchen Kriegern, die mit Roß und Waf- 
fen in einer Holzkammer begraben waren. So 
wurde im Fahre 1901, bei Erdarbeiten neben dem 
Goldenen Tor, zufällig eine Warägerbeſtattung 
entdeckt. Leider hatten die Arbeiter das Grab 
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ABB. I. KIEW ZUR WIKINGERZEIT 


gänzlich zerſtört und nur einige Funde aufgehoben. 
Es wurden geborgen: 32 verzierte und auf Leder 
aufgeſetzte Silberplatten verſchiedener Größe und 
Form (viereckig, blattförmig), ein Schwert, deffen 
typiſcher Griff mit einer feingravierten Silber- 
platte (Lilien, Flechtenornament) geſchmückt war, 
eine Axt, 4 gläſerne Dammſteine, ein Dominofpiel 
aus Knochen, 2 Bronzeglöckchen und 7 Kufiſche 
Münzen des 10. Jahrhunderts. 

Neben der Sophienkirche wurde ein großer 
Grabhügel mit Leichenbrand bei Erdarbeiten 
zerſtört. Nur ein Bronzegefäß iſt von dem Inhalt 
dieſes Grabhügels erhalten. 

An der Kreuzung der Großen Wladimir- und 
Großen Shitomirſtraße wurde als Einzelfund eine 
Schalenfibel typiſcher Wikingerform gefunden 
(Abb. 6 b). 

Am intereſſanteſten aber waren die Ausgra- 
bungen der Beſtattungen unter den Funda- 
menten der Deßjatinnenkirche, die im Fahre 
989 vom Großfürſten Wladimir gegründet war. 
Alle Gräber unter den Kirchenfundamenten müſſen 
vor der Kirchengründung, alſo vor 989 angelegt 
ſein. Hier, in der Nähe der Fürſtenburg, waren die 
Kriegerbeſtattungen beſonders prächtig und reich. 
Einige von ihnen waren in großen Holzkammern 
mit Holzdecke aus ſtarken Bohlen beigeſetzt. Ihnen 
wurden Roß und Waffen mitgegeben. Eines von 
dieſen Holzkammergräbern wurde im Jahre 1959 
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Lageskizze der Burgen und Siedlungen 


unterſucht (Abb. 5). Die Kammer war mindeitens 
1,50 m hoch, ungefähr 2,30 m lang und 2,60 m 
breit; der Fußboden war mit Holz bedeckt, das 
Dach aus zwei Bohlenreihen verfertigt. An der 
Südwand lag der untere Teil des Skeletts, der 
teilweiſe während der ſpäteren Bauarbeiten zer- 
ſtört und beraubt wurde: Helm und Schwert, die 
wir aus anderen Gräbern kennen, fehlten. An der 
linken Seite des Beſtatteten lagen eine Axt und 
eine Lanzenſpitze. 

In der Nordoſtecke lagen einige grobe Ton- 
ſcherben von einem Drehſcheibengefäß, das mit 
einem Linienornament geſchmückt war, eiſerne 
Köcherteile mit 15 rhombiſchen Pfeilſpitzen, Pferde- 
trenſe und ein Paar Steigbügel, 4 Eiſenſchnallen 
vom Pferdegeſchirr, 7 herzförmige, ornamentierte 
Bronzeplatten und eine verzierte Silberſpange. 
In dem Weſtteile der Kammer war das Roß be- 
graben. Neben der Nordwand waren eiſerne Rei- 
fen und ein Griff von einem Holzeimer erhalten. 

Dieſe Kriegerbeſtattungen des 9. und des 
10. Jahrhunderts find von den gleichzeitigen Sla- 
wengräbern ſo verſchieden, daß man hierin nicht 
nur einen ſozialen Unterſchied, ſondern vor allem 
einen völkiſchen Unterſchied erkennen kann. Die 
germanifchen Wikinger waren noch nicht in der 
einheimiſchen Bevölkerung aufgegangen und die 
wikingiſche Organifation von Führer und Gefolg- 
ſchaft war noch vorhanden, obgleich im Heere die 
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WIKINGERSCHWERT. Beim Bau des 
„Dnjeproges“, bei Dnjepropetrowsk gefunden 


ABB. 2. 


Slawen ſchon in großen Mengen ftanden und 
ſogar einige Slawennamen in den Gefolgſchaften 
von der Chronik gemeldet ſind. Später aber löſten 
ſich dieſe Gefolgſchaften in der Fremde von dem 
blutsgebundenen Sippenverband. 

An der Nordoſtſpitze des Kiewberges wurde die 
älteſte Fürſtenburg mit einem Erdwall und 
mit einem vorgelegten Graben angeſchnitten. 
Nach dem Ausgrabungsbefund muß dieſer Graben 
beim Bau der Defßfjatinnakirche (989) zugefüllt 
ſein. Da das Burginnere zudem Scherben des 
10. Jahrhunderts ergeben hat, dürfen wir in dieſer 
Burg die erſte wikingiſche Herrenburg, alſo die 
Burg Igors und Olgas erkennen. Die Burg 
iſt noch verhältnismäßig klein und umfaßt nur den 
vorderen Teil der Bergkuppe. Das Burginnere 
ift ungefähr oval und mißt etwa 80 „160 m. 
Über die Konſtruktion der hinter dem Halsgraben 
gelegenen Erdholzmauer liegen noch keine Beob- 
achtungen vor. 

Im Innern der Burg wurde bisher nur ein 
Altar ausgegraben. Dieſer hatte die Form eines 
unregelmäßigen Vierecks mit vier Spitzen, die 
nach den vier Himmelsrichtungen orientiert war. 
Daneben ſtand eine Säule aus Ton und Aſchen- 
ſchichten, hier wurden wahrſcheinlich die Opfer- 
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tiere verbrannt; eine Menge halbverbrannter 
Tierknochen lag umher. Die Chronik erwähnt 
noch ein weiteres germaniſches Heiligtum neben 
dem Fürſtenſchloſſe, wo 6 hölzerne Götzenfiguren 
geſtanden haben ſollen. 

Neben dem Schekawizaberge, auf der Kirillo w- 
ftra fe in der Unterjtadt (Podol), wurde ein zwei- 
ter Friedhof mit Kriegerbeſtattungen ausge- 
graben. Im Fahre 1899 wurde hier ein großer 
Grabhügel von 2 m Höhe und 40 m Durchmeſſer 
unterſucht. Die Grabgrube war 1,50 m tief und 
4,5 5,15 m groß. An der Nordoſtſeite befanden 
fich drei zerſtörte Menſchenſkelette; an der Süd- 
weſtſeite ein Skelett mit Sporen an den Füßen, 
mit Knochenköcher, mit einem geſchnitzten Sier- 
kopf, mit Eiſenſchnalle, ſilbernem vergoldetem 
Becherbeſchlag, mit einem Feuerzeug mit Griff 
von zwei Vogelfiguren, die einen Menſchenkopf 
anbeißen (Abb. 7). 

Daneben, bei der Fordanskirche, wurde in einem 
Grabhügel eine Beftattung mit einem Roß aus- 
gegraben. Der Beſtattete hatte einen Helm, 
Schwert und Panzerhemd. Zwei andere Be— 
ſtattungen hatten reichen Schmuck: Schalen- 
fibeln (Abb. 6a), Ohrringe aus Silber und Gold- 
draht mit Kriſtallperlen, Hängeſchmuck aus Ku- 


ABB. 3. WIKINGSCHWERTER. Beim Bau der 
„Dnjeproges“, bei Dnjepropetrowsk gefunden 


fiſchen Münzen 8. bis 
9. Jahrhundert, kleine 
filberne Kreuze uſw. 

Dieſer zweite Fried- 
hof und einige andere, 
z. B. neben dem Chore- 
wizaberge und neben 
demBatyberge im Weſt⸗ 
teile der jetzigen Stadt 
uſw., gehörten zu 
mehreren flawiſchen 
Siedlungen und Wa- 
räger Niederlaſſungen, 
die im 9.—10. Jabr- 
hundert mit der Burg 
vom Kiewberge noch 
nicht eng verbunden 
waren. 

Erſt am Ende des 
10. Jahrhunderts wurde 
die Fürſtenburg neu- 
erbaut, befeſtigt und 
bekam die Bedeutung 
der Hauptburg von 
Kiew. Dieſe großen 
Bauarbeiten wurden 
durch den Fürſten 
Wladimir (980 bis 
1015) ausgeführt. 

Großfürſt Wladimir 
hatte im Jahre 988 das 
griechiſche Chriſtentum 
angenommen und, der 
Chronik nach, die Be- 
völkerung von Kiew im 
Onjepr, an der Pot- 
fchajnamündung ge- 
tauft. Auch hatte er die Prinzeſſin Anna, die 
Schweſter der byzantiniſchen Kaiſer Baſilius und 
Konſtantin geheiratet. 

Seit der Zeit Wladimirs wurde der Einfluß von 
Byzanz in Rußland, beſonders durch die Kirchen- 
organiſation, immer weiter verbreitet. Die nor- 
diſch-germaniſchen, ſlawiſchen und byzantiniſchen 
Kultur- und Kunſtformen wurden zuſammenge— 
ſchmolzen und erhielten ſo ihre eigene Prägung. 

Die Chronik beſchreibt uns den Kampf zwiſchen 
der einheimiſchen und chriſtlichen Religion. Nach 
ſeiner Taufe begann Wladimir, der Chronik nach, 
die Idole zu verbrennen und die alten Heiligtümer 
zu zerſtören. Der Hauptgott Perun wurde an den 
Schwanz eines Roſſes angebunden, zum Onjepr 
hingebracht und in den Fluß geworfen. 

Im Fahre 988 wurde der Grundſtein zur Deßja⸗ 
tinnakirche gelegt und der Bau 989 beendet. Sie 
wurde auf dem Gelände des früheren Friedhofes, 
dicht vor der alten Burg errichtet. Die Erdwälle der 
Burg wurden abgetragen, der Graben zugeſchüttet 
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und eine neue, viel 
größere Burg mit Holz- 
Erdemauer und einem 
ſteinernen Tor (bei der 
Kreuzung der Großen 
Wladimir- und Großen 
Shitomirſtraße) erbaut. 

Nur Ruinen und 
einige Fundamente der 
Gebäude von der Wla- 
dimirsburg find uns er- 
halten. Am größten und 
prächtigſten war die 
„Gottesmutter“ - Dep - 
jatinnakirche, die fo 
genannt wurde, weil 
Wladimir den zehnten 
Teil aller Steuern und 
ſeines Vermögens der 
Kirche geopfert hatte. 
Die Kirche war von 
byzantiniſchen Archi- 
tekten gebaut. Es war 
ein großes, viereckiges 
Gebäude mit drei Ap- 
ſiden und einer Kuppel 
im Zentrum. Später 
wurde die Kirche von 
drei Seiten mit einer 
Galerie, ähnlich wie bei 
der Sophienkirche, um- 
geben. Sie wurde aus 
großen Steinblöcken und 
Ziegeln gemauert. Die 
Ziegel hatten die Form 
einer flachen dünnen 
Platte. Einige von den 
Ziegeln tragen das Sippenzeichen der Rurikiden 
(Abb. 8). Die Innenmauern waren mit ſchönen 
Moſaiken, Fresken und Marmorplatten geſchmückt. 
Die Kirche wurde auch als Fürſtentotengruft be- 
nutzt: im Jahre 1011 wurde hier Anna, die Ge- 
mahlin Wladimirs, und im Jahre 1015 — 
Wladimir ſelbſt, und ſpäter ſeine Brüder und 
andere Fürſten begraben. Die Kirche wurde am 
6. Dezember 1240 während des Tatareneinfalls 
zerſtört. 

Vor der Kirche wurden Marmorſtatuen und eine 
Bronzequadriga (Vierpferdegeſpann), die aus der 
Griechenſtadt Cherſones in der Krim ſtammte, auf- 
geſtellt. 

Neben der Kirche find die Reſte von zwei pro- 
fanen Gebäuden erhalten, Eines von ihnen be- 
findet ſich hinter den Apſiden im Oſten der Kirche. 
Es war ein langes und ſchmales Gebäude, mit drei 
Innenräumen, aus großen Steinblöcken gemauert. 
Einige Forſcher meinen, daß es der Fürſtenpalaſt 
oder ein Prunkraum zum Empfang der vornehm- 
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ABB. 5. HOLZKAMMERGRAB des 10. Jhdts. unter den Fundamenten 
der Deßjatinnen-Kirche, die im Jahre 989 gegründet wurde. 
1. Eisenreifen von einem Eimer; 2. Steigbügel; 3. Schnallen; 
4, 7. Riemenbescdlag; 5. Gebiß; 6. Tonscheiben; S. Metallschnallen ; 
9. Pfeile; 10. Menschenknocen; 11. Axt; 12. Speerspitze 


ABB.6. WIKINGISCHE SCHALENFIBELN aus Gräbern im Stadtgebiet von Kiew 
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ABB. 7. GRIFF EINESFEUERZEUGS Kiew, Podol 


ften Gäſte, oder auch für die Perſonalwache des 
Fürſten war. Die übrigen Wohngebäude waren 
damals noch aus Holz gebaut, ſo daß kaum noch 
Spuren von ihnen erhalten ſind. Von dem zweiten 
Gebäude ift nur das Fundament einer Mauer, 
die ſüdlich der Kirche liegt, erhalten geblieben. 
Neben den Palaſtbauten wurden große Wert- 
ſtätten, die für den Fürſtenhof lieferten, ent- 
deckt. Hier war eine Keramikwerkſtatt für gla- 
ſierte Tonplatten. Emailleſtücke, Schmelztiegel 
mit einem oder zwei Löchern für zweifarbige Plat- 
ten wurden gleichfalls gefunden. Die zweite 
Werkſtatt war für Goldſchmiede arbeiten ein- 
gerichtet (Abb. 9— 12), zu ihr gehörte eine Menge 
von Stein- oder Tongußformen für Schmuck, 
Fingerringe und Armringe (Abb. 15); die vierte 
war für Knochengeweih und Hornbearbeitung 
eingerichtet, Knochenknöpfe, Kämme, Spitzen und 
Schmuckplatten waren hier vorhanden; die fünfte 
Werkſtatt bearbeitete die Baumaterialien und 
Steinreliefs. 

Unter dem Berge waren Töpfereien und Leder- 
bearbeitungswerkſtätten erbaut. Noch jetzt haben 
die Straßen von Podol unter dem Kiewberge die 
alten Namen von Töpferſtraße und Gerber- 
itraße behalten. In der Fürſtenburg und in der 
Handelsſtadt zu ihren Füßen war alſo eine ganze 
Handwerkerſtadt, die auch in den ſpäteren Fahr- 
hunderten ihre Arbeit weiterführte. 

So hatte der Großfürſt Wladimir feiner Haupt- 
ſtadt Kiew ein neues Geſicht gegeben. Die alten 
ſlawiſchen Siedlungen, die Warägerniederlafjun- 
gen, die kleine Burg der erſten Rurikiden — alles 
war in der neuen mächtigen Burg zuſammen- 
gefaßt. 

Vier Kilometer ſüdlich der Hauptburg hatte ſich 
Wladimir außerdem das Schloß von Bereſtowo 
(Almenwald), gebaut. Hier war bereits früher 
eine Warägerniederlaſſung und eine Slawenfied- 
lung. Noch jetzt wird ein Teil der Katakomben des 
Lawrakloſters Warägerhöhlen genannt. In einer 
Lebensbeſchreibung der Mönche vom Anfange des 
15. Jahrhunderts wird in dieſen Katakomben ein 


großer Warägerſchatz erwähnt. In feinem Be- 
reſtowoſchloſſe iſt Wladimir geſtorben. 

Zwanzig Kilometer nördlich von Kiew wurde 
von Wladimir das Schloß von Wiſchgorod 
(„Hochburg“), das ſchon von Olga (945—957) ge- 
gründet war, erneuert und befeſtigt. Ein drittes 
Schloß, das von Belgorod (Weißenburg), hatte 
Wladimir 20 km weſtlich von Kiew gegründet. 
Das Schloß von Waſſilkow wurde 35 km 
ſüdlich auf der gefährlichſten Seite der Steppen- 
nomaden aufgeführt. Zwiſchen den Schlöſſern 
war ein ganzes Syſtem von Erdwällen, Wach— 
türmen und anderen Befeſtigungen errichtet. 
So wurden alle Wege zur Hauptſtadt geſichert und 
beſchützt. Außer ihrer ſtrategiſchen Bedeutung 
waren die Schlöſſer auch als Fürſtengüter mit 
großer Landwirtſchaft eingerichtet. Dort wurden 
auch Sklavinnen zur Arbeit angeſtellt: die Chronik 
erzählt, daß in dieſen Schlöſſern 800 Sklavinnen 
unterhalten wurden. 

Nach dem Tode Wladimirs wurde zum erſten⸗ 
mal das große Reich der Rurikiden zwiſchen feinen 
Söhnen verteilt. So hatte FJaroſlaw vor feinem 
Regierungsantritt einen harten Kampf mit feinem 
Bruder Swjatopolk, der die Regierung über- 
nehmen wollte, zu beſtehen. Swjatopolk hatte 
fich zu feiner Hilfe die Polen gerufen, und im Jahre 
1018 wurde Kiew von dem Polenfürſten Boleſlaw 
erobert. Die Bewohner aber empörten ſich gegen 
den Polenfürſten und Boleſlaw mit Swjatopolk 


AB B. 8. SIPPENZEICHEN DER RURIKIDEN auf 
einem Ziegel. Kiew, Deßjatinnenkirche 
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ABB. o. Teile des SILBERBESCHLAGS eines Bechers 
des 9.—11. Jhdts. Perejaslaw, Generalbezirk Kiew 


mußten aus Kiew fliehen. Jaroſlaw wurde als 
Kiewer Großfürſt anerkannt. Nach einer langen 
Kriegsperiode, während der Jaroſlaw mit feinen 
Brüdern, die beſtimmte Teile des Reiches be- 
herrſchten, mit Polen und mit dem Nomaden- 
ſtamm der Petſchenegen (Abb. 15) kämpfte, wurde 
das ganze Reich wieder unter dem Kiewer Grof- 
fürſten vereinigt. Während der Regierung von 
Jaroſlaw erreichten der Staat und Kiew als 
feine Hauptſtadt ihre höchſte Blüte. Fett war der 
Fürſtenhof nicht nur mit Byzanz, ſondern mit 
ganz Europa verbunden. Faroflaw hatte die 
norwegiſche Prinzeſſin Ingigerd geheiratet, ſeine 
Tochter Anna wurde die Gemahlin des franzö— 
ſiſchen Königs Heinrich J.; die zweite Tochter Clifa- 
beth heiratete den norwegiſchen König Harald und 
die dritte Tochter Anaſtaſia wurde Königin von 
Ungarn durch die Ehe mit dem Ungarnkönig An- 
dreas; fein Sohn Wſewold heiratete die byzan- 
tiniſche Prinzeſſin Anna Monomach; ſein Enkel 
Wladimir Monomach heiratete die engliſche Prin- 
zeſſin Gida uſw. 

Zu dem Fahre 1037 meldet die Chronik das Be- 
ginnen der großen Bauten von FJaroſlaw in 
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Kiew: „Im Fahre 1057 hat Jaroſlaw die große: , 
Burg von Kiew gegründet, die Burg beſitzt dasz 4 
Goldene Tor; auch wurden die Metropoliten 
kathedrale der Hlg. Sophia und die Mariä-Ver- 
kündigungs-Kirche hinter dem Goldenen Tor ge- 
baut, dann die Klöſter vom heiligen Georg und 
von der heiligen Irina gegründet.“ 

Die dritte Kiewer Burg, die große Jaroſlaws- 
burg war noch viel größer als die Burg von Wia- 
dimir; fie war auch mit Holz-Erde mauern, Graben, 
Bohlenwänden und Türmen befeſtigt; die Ein- 
gänge waren von einigen Toren beſchützt: von 
Weſten war das Goldene Tor — ein viereckiger 
Turm mit einer Torkirche mit vergoldeter Kuppel 
gebaut (Abb. 15); der Erdwall wurde vom Golde- 
nen Tor bis zum jetzigen Heumarkt aufgeſchüttet. 
Bis jetzt heißt die Straße, die an der Stelle des 
Walls liegt, Podwalng (unter dem Wall); von 
Norden, dort wo jetzt die große Shitomirſtraße 
beim Heumarkt endigt, war das Lemberg- oder 
Judentor eingerichtet, das deshalb ſo genannt 
wurde, weil hier, außerhalb der Burg, ein Juden- 
getto fich befand; im Süden auf dem Sophien- 


platz war das Polentor; im Oſten wurde das 


aus Kiew 


ABB. 10. WIKINGISCHE HALSRINGE 


und seiner Umgebung 


ABB. 13. GUSSFORMEN FÜR SCHMUCK des o. 12. Jhdts. aus der Werkstatt neben der Deßjatinnenkirche, Kiew 


aus dem Grabe eines 


ABB. 14. PANZERHEMD 
Nomadentreiters von Kowali bei Kanew, General- 


bezirk Kiew 
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Buchſtaben von Anna, Königin von Frankreich, ift 
uns erhalten. 

Die Sophienkirche hatte auch, wie die Deßja- 
tinnakirche, den Plan eines verlängerten Vierecks 
mit 5 Apſiden und beſaß 5 Kuppeln, die mit Blei 
bedeckt waren; ſie war von drei Seiten mit einer 
doppelten Galerie umgeben; die innere Galerie 
hatte zwei Stockwerke, die äußere ein Stockwerk. 
Dieſe Galerien waren, nach den byzantiniſchen 
Sitten, für die Beiſetzung der Fürſtenfamilie des 
Kirchengründers beſtimmt. Hier befindet ſich bis 
heute der prächtige Marmorſarkophag von Ja- 
roſlaw (Abb. 16), mit Flachreliefs in frühbyzan⸗ 
tiniſcher Art verziert. An der Weſtſeite der Kirche 
waren zwei Türme für die Treppen zu den Chören 
aufgebaut. In der Kirche find herrliche Mojaik- 
bilder und Fresken erhalten. In der Hauptkuppel 
iſt Chriſtus-Pantokrator (Allerhalter) mit vier 
Engeln; in der Hauptapſis Gottesmutter- 
Oranta (Anbetende), das heilige Abendmahl, die 
Kirchenväter uſw. auf goldenem Grunde in fön- 
fter Moſaikarbeit ausgeführt. Beſonderes Fn- 
tereſſe verdient die Freskenmalerei in den beiden 
Türmen: hier wurden in großer Menge weltliche 
Szenen aus dem Leben des Fürſten und ſeiner 
Gefolgſchaft, auch aus den Hofſitten in Ronitanti- 


nopel, Jagd, Zirkusvorſtellungen, Feſte, Spiele 
uſw. aufgemalt. Auch die Außenmauern der Kirche 
waren mit Fresken oder durch Ziegelornamente 
verziert, während die Bleikuppeln wie Silber 
blitzten. 

Nach dem Tatareneinfall, als Kiew in Verfall 
kam, wurde die Sophienkathedrale allmählich zer- 
ſtört und erft im 17.—18. Jahrhundert wieder- 
hergeſtellt und erweitert. 

Die Kathedrale befand ſich im Mittelpunkt der 
Hauptſtadt Jaroſlaws. In der Nähe waren die 
Paläſte des Großfürſten, ſeiner Gefolgſchaft und 
des Kiewer Adels gebaut. Leider ſind uns außer 
den Ruinen vom Goldenen Tor und der Sophien- 
kathedrale keine anderen Gebäude der Jaroſlaw- 
burg erhalten. 

In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts, 
nach Faroſlaws Tod, beginnt die Periode des Ber- 
falls des Reiches der Rurikiden. Feder Fürjten- 
nachfolger bekommt ſeinen beſonderen Bezirk und 
ſtrebt danach, ein ſelbſtändiges Fürſtentum zu grün- 
den. Allmählich wird ſo das mächtige Gardarik 
geteilt und in mehrere Fürſtentümer zerriſſen. 

Im 11. und Anfang des 12. Jahrhunderts wer- 
den zwar in Kiew noch mehrere Kirchen, Klöſter 
und Paläſte gebaut, aber die Gebäude ſind kleiner 
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GOLDENES TOR 
(1037 gegründet), Kiew 


der Burg Jaroslaws 
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wohin fein Sohn Andreas (1157—1174) die 
Hauptſtadt und die Großfürſtenreſidenz aus Kiew 


überführte, begraben. Von der Kirche Spas- na- 


Bereſtowo iſt der Weſtteil mit einem runden Turm 
für die Treppe zu demChor, mit dem Baptiſterium 
(Taufkapelle) und die Fürſtentotengruft bis heute 
erhalten. Wichtig ſind die Außenmauern der Kirche, 
die mit Ziegelreihen, Kreuzen und Mäandern, und 
mit anderen Ornamenten ausgelegt ſind und ihr 
altes Ausſehen erhalten haben. 

In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts be- 
ginnt die Bebauung des fog. Michaelsjtadtteils des 
alten Kiew. Bei der Südſeite von Wladimirs 
Burg, neben dem Boritſchew Wſwos (Waldab- 
ſchluß) wurde durch den Großfürſten Isjaſlaw, 
Sohn von Jaroſlaw, das 
Kloſter vom heiligen 
Dimitri (chriſtlicher Name 
von Fsjaſlaw) im Fahre 
1062 gebaut. Hier grün- 
dete auch im Fahre 1108 
ſein Sohn, der Großfürſt 
Swjatopolk-Michael die 
Michaelskirche. Sie hatte 
den in dieſer Zeit ge- 
bräuchlichen Plan eines 
verlängerten Vierecks mit 
drei Apſiden und beſitzt 
eine vergoldete Kuppel; 
deshalb wurde die Kirche 
Goldkuppelkirche ge- 
nannt. Sehr ſchön waren 
die Moſaikbilder der 
Kirche — das heilige 


Abendmahl, die Heiligen ABB. 18. HELM des 13. Jhdts. aus einem Versteck unter 
der Deßjatinnenkirche in Kiew 


Dimitri und Stephan. 
Dieſe Moſaiken ſind in an- 
derem Stil als die Moſaiken der Sophienkirche aus- 
geführt: die Figuren der Apoſtel find voll Bewegung, 
ſchlank, in verlängerten Proportionen ausgeführt. 
Die Inſchriften ſind teilweiſe in ſlawiſcher Sprache 
gehalten. Möglicherweiſe wurden diefe fünitle- 
riſchen Arbeiten durch einheimiſche oder ſüd— 
ſlawiſche (bulgariſche) Künſtlerlehrlinge der By- 
zantiner verfertigt. Auch Freskenbilder und Stein- 
reliefs, darunter Schlachtenſzenen, auf denen die 
Reiterausrüſtung zu ſehen ift, verzierten die Kirche. 

Die Michaelskirche wurde im Fahre 1939 durch 
die Bolſchewiſten geſprengt. Die Moſaiken wurden 
abgenommen und in der Sophienkirche aufbe- 
wahrt. 

Die Ausgrabungsarbeiten im Jahre 1958 bei 
der Michaelskirche haben 8 Erdhütten eröffnet. 
Eine dazwiſchen (N 8) hat das ganze Vermögen 
des Handwerkers des 12.—15. Jahrhunderts ver- 
wahrt. Sie war 5,20 8,55 m groß, im Löß ein- 
gegraben, die Wände waren 0,25—0,80 m hoch er- 
halten, von Lehm bedeckt und hart gebrannt, die 


Oberteile der Wände waren aus mit Lehm ver- 
ſtrichenem Flechtwerk gebaut; an der Oſtſeite, 1,55 m 
von der Südoſtecke entfernt, war der Eingang; der 
Fußboden war mit Lehm bedeckt, feſt geſtampft 
und gebrannt; in der Nordoſtecke war ein kuppel⸗ 
förmiger Ofen 1,50 1,17 m groß und ungefähr 
0,40 m hoch aus Lehm, auf einem Boden aus 
Tonſcherben gebaut; weſtlich des Ofens waren 
Spuren von vier Ciſchbeinen erhalten. 

Die Hütte war durch Feuerſchaden vernichtet: 
alle Holzgegenſtände waren verbrannt; vor dem 
Eingang war ein zugeſperrtes Schloß mit einer 
Türklammer, in der Hütte ein verbranntes Katzen- 
ſkelett. Alle Werkzeuge — Axt, Hobel, Fäthade, 
Bohrer uſw. waren vorhanden. 14 kleine Ton- 
gefäße mit Farbenreſten 
zeugen davon, daß der 
Einwohner Maler ge- 
weſen fein mochte. Da- 
neben wurden hier noch 
verſchiedene andere Ar- 
beiten ausgeführt: eine 
Menge halbbearbeiteter 
Bernſteinſtücke für Hänge- 
ſchmuck, verſchiedene 
Schnallen und Spangen, 
eine Kirchenlampe aus 
Kupfer mit groben Hei- 
ligenfiguren geſchmückt, 
Kreuzenkolpien, auch ein 
ſchönes ſilbernes Schmuck- 
zeug für Pferdegeſchirr 
mit einem Paar Greifen 
verziert, zeugen, daß der 
Handwerker in verfchie- 
denen Arbeiten geſchickt 
war. Das ganze Haus- 
gerät — Töpfe, Krüge, Leuchter, fogar halb- 
verbrannte Reſte von einer Holzſchüſſel und einem 
Holzlöffel — war erhalten. In manchen Gefäßen 
waren Reſte von Getreide, Grütze, Mehl und Brot 
zu erkennen. 

Als eins von den letzten großen Gebäuden der 
Rurikiden in Kiew ift die Kirillskirche zu er- 
wähnen. Sie wurde im Fahre 1140 durch den 
Fürſt Wſewolod II. von Tſchernigow, der Kiew 
beherrſcht hatte, auf dem Nordwege zur Haupt- 
ſtadt gebaut. Die Kirche ſteht auf einem hohen 
Hügel und konnte auch, wie die anderen Kirchen 
im Kloſter, als Wachpunkt oder Befeſtigung be- 
nutzt werden. Die Kirche iſt faſt ohne Umbauten 
erhalten. In der Südapſis ſind Freskenbilder vom 
12. Jahrhundert, die die Lebensgeſchichte vom 
heiligen Kirill illuſtrieren und in der Art der 
Miniaturen ausgefüllt ſind, vorhanden (Abb. 17). 
In der Nordapſis ſind beſonders die Abbildungen 
der makedoniſchen Heiligen gemalt. Möglich, daß 
die künſtleriſchen Arbeiten in der Kirillskirche durch 
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Maler vom Balkan ausgeführt wurden. In der 
Kirche wurde, wie gewöhnlich, die Familie des 
Kirchengründers begraben. 

So wurden im 11.—12. Jahrhundert noch 
einige Teile des ſpäteren Kiewer Territoriums 
Petſcherſk mit dem Lawra- und Bereſtowokloſter, 
Swerinez mit dem Widubezkykloſter, Podol mit 
der Kirillskirche bebaut. Zwiſchen dieſen Klöſtern 
in der Umgegend der Kiewer Burg, dort wo ſpäter 
die Hauptſtraßen vom Kiew des 14. Jahrhunderts 
aufgebaut wurden, war im 10.—13. Jahrhundert 
ein dichter, großer Wald, wo die Fürſten und Ein- 
wohner Jagd trieben. 

Seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
nachdem die Verteilung des Reiches zwiſchen den 
Fürſten ſchon vollendet und die Großfürſten- 
reſidenz in Wladimir-Susdal durch den Fürſt 
Andreas eingerichtet war, verliert Kiew gänz- 
lich ſeine Bedeutung als Hauptſtadt. 

Vielmals wurde die Stadt durch den Nomaden- 
ſtamm der Polowzen beraubt, verbrannt und zer- 
ſtört. Auch ihre Bedeutung als großer Handels- 
punkt ging verloren. Die Polowzen, die früher 
mit dem mächtigen Gardarike nicht zu kämpfen 
wagten, wurden jetzt frech und drohten den ein- 
zelnen Fürſten, die ſelbſtändig die Nomaden nicht 
beſiegen konnten; auch wurde der Onjeprwaſſer- 
weg für die Kaufleute ſehr gefährlich und unſicher. 
Dabei öffneten die Kreuzzüge neue Wege aus 
Europa nach Byzanz und weiter nach Oſten, ſo 
daß der große Waſſerweg aus Warägerland nach 
Griechenland über Kiew allmählich in Verfall ge- 
riet. Kiew beſtand jetzt nur noch als Herrenburg 
für den Kiewer Bezirk, ähnlich wie die anderen 
Herrenburgen, die ſich jeder Fürſt in ſeinem 
Fürſtentum erbaut hatte. 

Der letzte Stoß zum gänzlichen Verfall war der 
Tatareneinfall des Jahres 1240. Die Tataren 
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kamen nach Kiew in ſolcher Menge, daß, der Chro- 
nik nach, die Bewohner nicht die Menſchenſtimme 
hören konnten wegen dem Wagenknarren, Ramel- 
geheul und Pferdewiehern. Die Stadt wurde um- 
zingelt und zuerſt wurde die Jaroſlawsburg er- 
obert. Dann hatten ſich die Ruſſen in die Wladi- 
mirsburg zurückgezogen, zum Schluß mußten ſie 
fich in die Deßjatinnakirche retten. Die vornehm- 
ſten Leute mit ihren Vermögen wollten ſich auf 
den Chören der Kirche verſtecken. Die Kirche aber 
ſtürzte ein und verbrannte. Das geſchah am 6. De- 
zember des Fahres 1240. 

Bei den Ausgrabungen der Deßjatinnakirche 
1939 wurde zufällig einer dieſer tragiſchen Augen- 
blicke der Stadtvernichtung entdeckt. Unter den 
Fundamenten der Kirche wurde ein Hohlraum mit 
verbrannten Baumaterialien und vier Menfchen- 
ſkelette gefunden; in den Boden dieſer Höhle waren 
noch zwei Schaufeln in die Erde hineingeſteckt: die 
Leute hofften ſich einen Ausgang zu graben, um 
ſich zu retten; ſie wurden bei dem Kircheneinſturz 
verſchüttet. Sie hatten Waffen, Werkzeuge und 
Schmuckſachen mitgenommen: Helm (Abb. 18), 
Schwert, Gußformen für Goldſchmiedearbeiten, 
Gewebe und Goldbrokatſtücke, Goldplatten und 
Perlen, ſilberne Medaillons mit Gottesbildern, 
Kreuzenkolpia, ſilbernen Halsſchmuck uſw. waren 
hier gefunden. Dieſe Funde haben große Bedeu- 
tung für die Wiſſenſchaft, da alle Materialien genau 
datiert werden können. 

Während der Tatarenherrſchaft und ſpäter, als 
ſeit dem 14. Jahrhundert Litauen die ganze 
Ukraine beherrſchte, beſtand Kiew nur noch als 
eine gewöhnliche Provinzialherrenburg. Niemals 
ſpäter hat Kiew ſeine Pracht und Bedeutung 
der Zeit der Wikingerherrſchaft als Hauptſtadt 
des mächtigſten Reiches Oſteuropas wieder er- 
reicht. 


Der heilige Berg des Elſaß 


n drei Stöcken aus Argeſtein erhebt fich das 
aS Gebirge — der Odilienberg ift ein folches 
innerhalb des großen Wasgenwaldes — um fünf- 
hundert Meter ſchroff aus der Rheinebene. Es 
ſind von Norden nach Süden der Elsberg — früher 
auch Homburger Berg genannt — der eigentliche 
Odilienberg und der Männelſtein. Der mittlere 
dieſer drei Felſenſtöcke ſpringt aus Schluchten und 
tiefen Gründen kühn vor und trug einſt die Herzogs- 
burg der linksrheiniſchen Alamannen, zum Unter- 
ſchied von jener im nahen Oberehnheim in der 
Ebene die Hohenburg genannt. 
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Der ſehr ausgedehnte Odilienberg war einſt von 
Burgen umgeben, die man auf Bergnafen und 
flankierenden Höhen erbaut hatte und die heute in 
Trümmern liegen oder als ſtattliche Ruinen den 
Wanderer locken: Ottrotter Schlöſſer, Hagelſchloß, 
Dreiſteinſchlöſſer, Birkenfels, Kagenfels, Lands- 
berg, Spesburg, Andlau. Ich glaube, daß ſie aus 
vorgeſchobenen, teilweiſe frühgeſchichtlichen Wacht- 
poſten entſtanden find. Auf einer nördlichen Berg- 
naſe, dem Köpfel, findet man heut noch ein ziem- 
lich gut erhaltenes frühgeſchichtliches Mauerwerk, 
im Volksmund „Heidenſchanz“ genannt. 


Die geſamte Landſchaft hatte vor Jahrhunderten 
und Fahrtauſenden ein ganz anderes Ausſehen als 
heute. Vor allem beſaß ſie einen bedeutenden 
Reichtum an Waſſer. Der nahe Rhein war noch 
nicht abgeſenkt und entzog ſeiner Ebene das Waſſer 
nicht. Aus den Schluchten um den Odilienberg 
kommt die Ehn, die über die Ill in den Rhein 
fließt. Heute bleibt ein Knüppel, den man hinein- 
wirft, in der nächſten Windung hängen. Im 
Mittelalter, als in der Ebene die Städte auf- 
wuchſen — Baſel und Straßburg ſind die früheſten 
elſäſſiſchen Städte — flößte man Baumſtämme 
auf der Ehn. Gebirge und Ebene hatten nicht 
über Trockenheit zu klagen. Überall quollen und 
ſprudelten Brunnen und Quellen. Ich ſtelle mir 
die grüne Decke, welche das Land vor tauſend, 
dreitauſend, fünftauſend Fahren kleidete, anders 
vor, als fie fich heut dem Auge bietet. Der Früh- 
geſchichtler nimmt an, daß einſt über dem Odilien- 
berg kein Wald raufchte, daß er vielmehr einen leb- 
haften Almbetrieb ſah. 

Wenn man von Straßburg her kommt — eine 
Straßenbahn führt über Oberehnheim bis Ottrott 
an den Fuß des Gebirges — ſo läßt das Auge nicht 
vom Odilienberg (Abb. 1). Majeſtätiſch erhebt ſich 
das Gebirge aus der Ebene. Es hat ſchon vor Jahr- 
tauſenden den kühnen Blick des Menſchen auf ſich 
gelenkt, der den Rhein heraufkam und in der 
Ebene ſiedelte. Lange vor Römern und Kelten 
hat hier der Menſch der Jungſteinzeit feine Woh- 
nungen gebaut. Die Linksrheiner errichteten auf 
dem Odilienberg ihren heiligen Kultbezirk, wie die 
Rechtsrheiner um die Freiburger Bucht (der Name 
ift ſpät) und das Dreiſamtal bis zur Rabenſchlucht. 

Zahlreiche Erinnerungen an und auf dem 
Odilienberg berichten uns aus jenen frühen Zeiten. 
Wo heute das Pilgerhaus des Kloſters ſteht, befand 
ſich bis in das 18. Jahrhundert eine mächtige 
Steinſetzung, der „Heidentempel“ genannt. Forrer, 
der ehemalige Leiter des Straßburger Muſeums, 
hat ein Modell von ihr entworfen. Ein Jammer, 
daß ſie zerſtört wurde. 

Der Tag der Heiligen Odilia ift der 15. Jul- 
mond. Dann kamen die Pilger in Scharen herauf. 
In der voraufgehenden Nacht wurde am Kloſter, 
gegenüber der Peterskapelle, ein gewaltiges Feuer 
entzündet, angeblich, um den heraufſteigenden 
Pilgern zu leuchten. Der Meier des klöſterlichen 
Dinghofes in der nahen Stadt Rosheim war ver- 
pflichtet, zu Roß heraufzukommen und mit ſeinen 
Leuten das Feuer zu unterhalten. Es kann niemand 
bezweifeln, daß ſich in dieſem Brauch das winter- 
liche Sonnwendfeuer erhalten hatte. 

Der Volksmund weiß noch jetzt zu ſagen, daß 
Odilia zur Zeit der Nebenblüte, in der Johannis- 
nacht, in wallendem Mantel — andere ſagen, in 
weißen Schleiern — von der Höhe niederſchwebe 
und die Reben ſegne. Das Gedächtnis der mütter- 


lichen Erdgöttin iſt hier auf eine ſpätere Heilige 
übertragen worden. Die Hauptfeſte des Kloſters 
Hohenburg waren neben dem Odilientag Mariä 
Geburt, Mariä Reinigung und Mariä Himmel- 
fahrt. Maria die Gottesmutter: Von dieſer 
wußte der Nordmenſch Jahrtauſende vor Chrifti 
Geburt. Schon aus dem 11. Jahrhundert wird die 
elſäſſiſche Gewohnheit bekundet, daß Eheleute, 
denen Nachkommen verſagt blieben, ſich an die 
Heilige Odilia um Hilfe wandten. Dieſe war auch 
die Helferin bei Augenleiden. Selbſt Medard 
Barth, Profeſſor am Biſchöflichen Gymnaſium in 
Straßburg, jagt: „Durch das Formelhafte im Aus- 
druck — der Odilien-Augenſegen — ſcheint noch 
altheidniſches Kultgut zu ſchimmern.“ Wirklich, in 
den Geſchichten von Odilia im Elſaß lebt die einſtige 
Erdgöttin ebenſo fort wie in jenen von Frau Harke 
im Havelland! 

Odilia kehrt mehrfach in den rei Schweſternſagen 
wieder, die auf die Dreiheit der Weiſen Frauen 
zurückgehen. In der Ottilienkapelle zu Hermats- 
hofen in Schwaben ſtanden drei in Holz geſchnitzte, 
bunt gefaßte Figuren, jede einen langen Stab mit 
Blumenkranz tragend; es ſeien drei Schweſtern, 
die man dort Ottilia, Mechthild und Gertraud 
nennt. In der Gegend von Baſel (das immer eine 
elſäſſiſche Stadt war) nennt man die drei Schweſtern 
Ottilia, Chriſchona und Margareta und verbindet 
fie mit den Burgen Pfirt, Pfeffingen und Mönchen- 
ſtein. Sie hätten hernach ihre Klauſen auf Höhen 
am Ausgang des Wieſentals gehabt. Die Tüllinger 
Höhe bei Lörrach ſoll ihren Namen nach der Ottilia 
erhalten haben. 

Bei Lupſtein im Untern Elſaß, zwiſchen Zabern 
und Hagenau, befindet ſich mitten in der Feldmark 
ein Teich, in dem Odilia ihre Wohnung haben foll, 

In einem hochgelegenen Talgrund unterhalb der 
alten Hohenburg erbaute Odilia das Kloſter Nieder- 
münſter. Nonnen warnten ſie vor der Wahl dieſes 
Ortes, ſo erzählt die Odilienlegende, die um das 
Jahr 900 geſchrieben wurde; dort lebten „giftige 
Würmer in den Linden“. Sie hatten von dem 
Lintwurm gehört, der dort hauſe, und wußten den 
alten Namen nicht mehr zu deuten. Nicht nur der 
Drache war im Gebiet des Odilienbergs vor- 
handen, ſondern auch der Drachentöter. Man 
kannte dort eine Siegfriedslinde. Deren genauen 
Ort weiß man heut ebenſowenig anzugeben wie 
den des Gunther- und des Grimeldisbrunnens. 
Aber fie find aus dem Mittelalter für die Gegend 
zwiſchen dem Odilienberg und der Herzogs- und 
Kaiſerſtadt Oberehnheim bezeugt. Verraten uns 
ſchon die Brunhildenſtühle in der deutſchen Land- 
ſchaft die mythiſchen Beziehungen des Nibelungen- 
liedes, ſo hier die Erinnerungen an den Lintwurm, 
an Siegfried, Kriemhild und Gunther. Im Elſaß 
ſagt man übrigens, Hagen ſei in dem nicht weit 
entfernten Ort Marlenheim geboren; er liegt am 


47 
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Eingang des Krontals, in dem man ſchon zu 
Meiſter Erwins Zeiten die Steine für das Strah- 
burger Münſter brach. Auch vom Helden Dietrich 
von Bern wußte man am Odilienberg; der Fries 
an der Kloſterkirche von Andlau ift Zeuge dafür. 

Vom Wiwelesweg und vom Ottilienloch werde 
ich noch ſprechen. 

Die Alamannen wurden von den Franken unter- 
worfen. Der fränkiſche König Auſtraſiens, der in 
Metz ſaß, ſich aber auch gern im Elſaß aufhielt, 
ſetzte dieſen einen Herzog aus Frankenſtamm. Der 
erſte, von dem wir wiſſen, ift Eticho oder Attich. 
Er pflanzte ſich im Geſchlecht der Etichonen fort; 
von weiblicher Seite her wurden die Hohenſtaufen 
Erben feines Blutes; diefe machten dann das Ge- 
biet am Odilienberg zum Stauferland. Eticho 
lebte auf ſeinem Hof, der ſpätern Herzogsburg, 
in Oberehnheim. Das war im 7. Jahrhundert. 
Seine Tochter war Odila (die latiniſierte Form 
Odilia kam erft ſpäter in Schwang). Er foll die 
Hohenburg gegründet haben. Jedenfalls war 
Odila die erſte Abtiſſin des Frauenkloſters, das er 
in dieſer Burg einrichtete. Es iſt mit Nachdruck 
zu ſagen, daß dieſes in keinerlei Beziehungen zu 
Rom ſtand; dieſe wurden erſt ein Jahrhundert 
ſpäter, lange nach dem Tod der Herzogstochter 
Odila, infolge der Wirkſamkeit des Bonifatius 
hergeſtellt. Odila baute ihre Schweiterngemein- 
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ſchaft mit ſchottiſchen Pilgerinnen auf. Die ganze 
chriſtliche Kirche des Elſaß iſt nicht durch Send- 
boten Roms gegründet worden, ſondern durch 
iro-ſchottiſche Mönche, zu denen wieder geiſtige 
Ströme von den Weſtgoten des Wulfila gegangen 
waren. Rom verfolgte die Iro-Schotten mit feinem 
Haß. Odila gehörte nicht ihm, ſondern dieſen zu. 

Die Odilienlegende, wie fie noch heut weit in 
die deutſchen Gaue hinein eine wirkende Macht 
iſt, trägt die Züge der Fabel; aber auch ſie hat 
einen mythiſchen Untergrund. Man kann fie nicht 
verſtehen, wenn man nicht den andern heiligen 
Kultbezirk der Alamannen rechts des Rheins 
kennt. Auch dieſen haben die Alamannen, als ſie 
in das römiſch befekte Land eindrangen, vor- 
gefunden. Die Sage vom Drachentöter Georg 
am alten Schinberg bei Freiburg, die von den 
Harlungen in Breiſach und andere Züge erweiſen 
es. Hier gibt es bei dem Dorf Ebnet ein Sankt 
Ottilien, wo die Augenheilige noch heut in einer 
Felſengrotte verehrt wird. Ottilie iſt der gleiche 
Name wie Odilia; es iſt auch zu erwägen, ob nicht 
der Name des Dorfes Ottrott am Odilienberg mit 
dem der Odila zuſammenhängt. 

Die Legende berichtet, die Herzogstochter Odila 
hätte nach dem Willen ihres Vaters eine Ehe ein- 
gehen ſollen, ſich aber dagegen geſträubt. Um den 
Drohungen des Vaters zu entgehen, fei fie ent- 


flohen. Eticho fei ihr mit feinen Mannen nach- 
geſetzt, auch noch über den Rhein hinweg. Vor 
dem Dorf Ebnet habe er fie nahezu ereilt. Der 
Verängſteten habe ſich ein gnädiger Fels aufgetan, 
ſie ſei damit den Augen des wutſchnaubenden 
Vaters entſchwunden und habe ſich in der heut 
noch vorhandenen Grotte geborgen. In dieſer 
quillt ein heilkräftiges Waſſer. 

In der Odilienlegende liegt der urſprüngliche 
Mythus von der Erdgöttin, die vom winterlichen 
Sturmgott verfolgt wird. Das wiederkehrende 
Himmelslicht, das zur Schlummernden vordringen 
muß. Es ift auch in dieſem Zuſammenhang be- 
merkenswert, daß der Odilientag in die Zeit der 
Winterſonnenwende fällt. Der hier örtlich ge- 
bundene Mythus war auch ſonſt in Deutjchland 
verbreitet. So gibt es bei Tapfen in der Schwä- 
biſchen Alb eine Höhle, die man Ottilienloch nennt. 
In Bayern aber gilt die Odiliennacht als die 
hauptſächlichſte Trudennacht. Den Weg übrigens, 
den Odilia auf ihrer Flucht von der Hohenburg 
nach Ebnet einſchlug, nennt das Volk den Wiweles- 
weg. 

Nahe der Grotte Sankt Ottilien liegt, in das 
Höllental mündend, die RNabenſchlucht. Späte 
Humaniſten, die mit dem Namen nichts anzu- 


ABB. 2. 


DIE HEIDENMAUER an der Westseite durch Burganlage. 


fangen wußten, verderbten ihn in Ravennaſchlucht. 
Vor dem Ausgang ſteht die Oswaldskapelle, an- 
geblich das älteſte chriſtliche Kirchlein des Landes. 
Oswald iſt der Heilige mit zwei Raben, der Nach- 
folger des Aſenwalters. Die Kreuzfahrer aus dem 
Breisgau haben hier zum Heervater gebetet, den 
man nun Oswald nannte; erſt danach zogen ſie 
in das Morgenland. Eine hier nicht zu erſchöpfende 
Fülle mythiſcher Beziehungen tut ſich auf, wenn 
der Wanderer das Land der Heiligen Odilia be- 
tritt. Wie jung iſt die heutige Legende gegenüber 
den Fahrtauſenden des Mythus, in denen wieder- 
um die Alamannen nur einen letzten Zeitabſchnitt 
füllen! 

Wir kehren auf dem Wiwelesweg zum Odilien- 
berg zurück und erſteigen ihn erneut, gleichviel, ob 
über Barr oder Sankt Nabor oder Ottrott. Immer 
werden wir auf die „Heidenmauer“ ſtoßen (Abb. 2). 
Dieſe iſt ein unerhört mächtiges Bauwerk. Ein Sach- 
tenner ſagte, daß es in ganz Europa keine früh- 
geſchichtliche Anlage gebe, welche dieſer an Größe 
und Wucht zu vergleichen ſei. Die Heidenmauer 
umzieht die Höhe des ganzen Gebirgsmaſſivs in 
einer Länge von faſt anderthalb deutſchen Meilen 
und iſt dem Gelände unübertrefflich angepaßt. Wo 
das an ſich ſchroffe Gebirge leichter erſteigbar 
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ABB.3. DAS „HAGELSCHLOSS“ am Odilienberg. 
Heidenmauer gesehen von der Försterei Vorbruk 


ſchien, erreichte die Heidenmauer eine Höhe von 
7 m. Eine Höhe von 5 und Am findet man noch 
jetzt mehrfach. Sie wurde in einer Stärke von 
21, m angelegt und aus gewaltigen Quadern er- 
baut, die aus dem anſtehenden Geſtein an Ort und 
Stelle gebrochen wurden. Man verband dieſe in 
der Länge und Breite durch eichene Bolzen 
(Schwalbenſchwänze). Es hat noch niemand aus- 
gerechnet, wie viele Rillen dazu aus dem harten 
Geſtein gemeißelt werden mußten. Im Schutz der 
Heidenmauer konnte ſchon ein volkreicher Stamm 
gefährliche Kriegsläufte überſtehen. Zahlloſe Holz- 
bauten müſſen einſt auf dem Odilienberg geſtanden 
haben, um ſo viele Menſchen aufzunehmen. Das 
Verteidigungswerk erforderte Tauſende von 
Waffenträgern. 

Welches Volk hier ſeinen Stammesſitz aufge- 
ſchlagen und derart zur Verteidigung ausgebaut 
hatte, ſteht trotz der grundlegenden Forſchung von 
R. Forrer noch nicht feft. Die meiſten glauben, es 
ſei ein keltiſcher Volksſtamm geweſen. Neue vom 
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ſchichte an Ort und Stelle angeſtellte 
Unterfuchungen laffen auf eine ſchon 
in der Steinzeit erfolgte Beſiedlung 
des Berges ſchließen. Damit iſt aber 
über die Entſtehungszeit der gewal- 
tigen Befeſtigungsmauer, der Heiden- 
mauer, nichts ausgeſagt. Vieler For- 
ſchungsarbeit bedarf es noch, um all 
diefe Fragen, die uns der Odilien- 
berg aufgibt, zu klären. Um vor 
allem einmal brauchbare Arbeits- 
grundlagen zu ſchaffen, ift auf Ber- 
anlaſſung und unter Mitarbeit des 
Reichsamtes für Vor- und Frühge- 
ſchichte das ganze Bergmaſſiv zur 
Erſtellung eines Höhenkurvenplanes 
durch das Stuttgarter Hauptver- 
meſſungsamt neu aufgenommen und 
beſonders der Verlauf der Heiden- 
mauer kartographiſch genau feſtgelegt 
worden. Das Reichsamt für Vor- 
und Frühgeſchichte führt ſeine Aus- 
grabungen auf dem Odilienberg ſeit 
1940 Jahr für Jahr planmäßig fort. 

Auf das Schottenkloſter der Her- 
zogstochter Odila legte die Romkirche 
ihre Hand. Die Klöſter der Iro- 
Schotten ſtanden nicht unter der 
ſtrengen Regel, welche Benedikt auf- 
brachte und die von Rom aus ver- 
breitet wurde. Sie waren Siedlungen 
der dem Chriſtentum im Sinne der 
Goten Zugewandten. Abt und Mönche 
lebten in der Ehe. Der Abt, nicht 
ein Biſchof, ſtand dem Sprengel vor. 
Das Frauenkloſter auf der Hohen- 
burg war von dem milden Geiſt der Jro-Schotten 
beſeelt. Das klingt noch in die Odilienlegende 
hinein. Dieſe weiß noch davon, daß der römiſche 
Geiſt gegen das Kloſter anbrandete, aber von 
Odila noch abgewehrt wurde. Natürlich iſt dieſe 
Geſchichte verwäſſert und abgebogen. 

Das Kloſter erlebte aber nochmals eine große 
Zeit. Unter dem ſaliſchen König Heinrich V. war 
es der Zufluchtsort aufrühreriſcher Großer. Sein 
Verwandter, ein Staufer Friedrich, berannte und 
zerſtörte es darum. Kaiſer Friedrich Rotbart, der 
Städtegründer im Elſaß, erneuerte das Kloſter und 
berief Relindis als Abtiſſin. Es iſt bemerkenswert, 
daß weitaus die Mehrzahl der Nonnen, zumeiſt 
Töchter der elſäſſiſchen Nitterſchaft, altdeutſche und 
nicht bibliſche Namen trug. Die Nachfolgerin 
der Relindis war Herrad von Landsberg, eine der 
größten Frauen, von denen die deutſche Geſchichte 
weiß. Man muß fie ſchon der Roswitha von 
Gandersheim, der Sabina am Straßburger Mün- 
ſter und der Annette von Droſte-Hülshoff an die 


Reichsamt für Vor- und Frühge⸗ 


- ~ Geite ftellen. Sie ſchuf 
den Hortus deliciarum, 
eine Darſtellung der 
Weltgeſchichte, wie man 
ſie damals ſah, vor 
allem aber des ritter- 
lichen Lebens in der 
Stauferzeit. Der Hor- 
tus war ein Rulturzeug- 
nis, wie das Deutſch- 
land des hohen Mittel- 
alters kein zweites auf- 
zuweiſen hat. Beſonders 
die farbigen Zeichnun- 
gen ſind von einem 
Form- und Farbemp- 
finden, von einer Reife, 
Größe und Eindringlich- 
keit, wie ſie nur den 
Berufenen, den Ein- 
maligen im Reich der 
Kunſt gelingen. Leider 
ging das Werk im Fahr 
1870 bei der Beſchießung 
Straßburgs zugrunde. 
Die franzöſiſchen Be- 
hörden hatten es nicht 
für nötig erachtet, dieſe 
Koſtbarkeit in Sicher- 
heit zu bringen. Wir 
beſitzen eine Anzahl farbiger Kopien, die vorher 
angefertigt wurden. Sie geben uns einen Be- 
griff von der Schönheit der urſprünglichen Blätter. 

Künſtlerhand hat neuerdings Kult- und Gaft- 
ſtätten des Kloſters in glücklicher Weiſe mit Wand- 


Ludwig Kleeberg 


ABB. 4. ROSHEIM im Elsaß 


malereien geſchmückt, 
die in Motiven und Stil 
dem Hortus der Herrad 
entnommen wurden. 
Es ift hier eine wahr- 
haft deutſche Arbeit 
geſchaffen worden. 

Der Odilienberg war 
durch Jahrtauſende eine 
Stätte nordiſcher Holt- 
haftigkeit. Möge er 
wieder zu einem Mittel- 
punkt der Deutſchheit 
werden, die immer in 
der Andacht zum Ewigen 
gegründet ſein wird: 
Formen des Glaubens 
wechſeln, der Argrund, 
aus dem ſie aufſteigen, 
bleibt beſtehen. Wer 
auf der Höhe des Odi- 
lienberges geſtanden 
hat und das letzte Abend- 
glänzen über der Land- 
ſchaft ſah, der weiß um 
den Frieden, den dieſer 
Gipfel atmet, der dieſe 
Höhe vor Jahrtauſenden 
umwehte; der weiß 
um die Ehrfurcht, die 
hier das empfängliche Herz erfüllt, um die 
Ehrfurcht im Sinne Goethes. Der heilige 
Berg des Elſaß ruft nach neuen Formen; er 
iſt berufen, eine geweihte Stätte der Deutfchheit 
zu ſein. 


Torturm und Brunnen 


Hatten die Germanen feine Staste? 


n vielgebrauchten Elementarbüchern der la- 

teiniſchen Sprache ſtößt man gleich zu An- 
fang auf Sätze wie die folgenden: „Germani op- 
pida non incolebant‘‘ oder „Germani non in 
oppidis, sed in vicis habitabant“ oder „Oppida 
in Germania non erant“, Danach hatten oder fann- 
ten die Germanen keine Städte (denn oppidum 
bedeutet ja Stadt). Iſt das richtig, oder wirkt hier 
lediglich die Vorſtellung nach, daß angeblich erſt 
König Heinrich I. Städte in Oeutſchland angelegt 
habe? Bei genauerem Zuſehen wird zunächſt 
offenbar, daß bei obigen Sätzen, mit welchen zahl- 
loſe Klaſſen deutſcher Schüler belehrt werden, 
lediglich aus vokabulären Gründen (die Sätze 
kommen nämlich bei Einübung der 2. Deklination 


vor) die geſchichtliche Tatſächlichkeit einer gram- 
matikaliſchen Notwendigkeit geopfert worden iſt. 
Zweifellos liegt der bekannte, aber verkannte (wie 
wir ſehen werden) Satz aus der „Germania“ des 
Tacitus (c. 16) zugrunde: „Nullas Germanorum 
populis urbes habitari satis notum est‘, der in 
allen deutſchen Uberſetzungen wiedergegeben wird: 
„Daß die germanifchen Völker keine Städte be- 
wohnen, iſt hinreichend bekannt.“ Tacitus fährt 
fort: „... ne pati quidem inter se iunctas sedes“ 
— „leiden fie doch nicht einmal untereinander zu- 
ſammenhängende Siedlungen“. Wohlbedacht hat 
Tacitus fich aber des Wortes „urbs“ bedient, wel- 
ches zwar „Stadt“ bedeutet, jedoch einen anderen 
Begriffsinhalt hat als das Wort „oppidum“, wel- 
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ches wir gleichfalls mit „Stadt“ wiederzugeben 
pflegen. Wohlgemerkt jagt Tacitus nicht, daß die 
Germanen keine oppida gehabt hätten. Aus der 
deutſchen Überſetzung heraus nun entwickelte fich 
der hiſtoriſche Irrtum, als ſeien den Germanen 
„Städte“ ſchlechthin unbekannt geweſen. 

Wenn ſich Tacitus nun des Wortes „urbs“ be- 
dient, ſo will er ſeinen römiſchen Landsleuten und 
Leſern, denen die italiſchen, griechiſchen, afri- 
kaniſchen und aſiatiſchen urbes und die urbs Roma 
nicht nur aus der Anſchauung vertraut, ſondern 
auch weithin ein geläufiger Begriff waren, den 
Unterfchied der germaniſchen Verhältniſſe als 
grundlegend erſcheinen laſſen. „Urbs“ — ob groß 
oder klein, ſpielt vorerſt keine Rolle — iſt der all- 
gemeine Ausdruck für „Stadt“, — die von einer 
Ringmauer umgebene Siedlungsgemeinde, im 
Gegenſatz zu den vici und den oppida des bäuer- 
lichen Landes. Rom als planmäßige Gründung 
aber iſt die Arbs überhaupt, nicht allein Mitte des 
Staatsweſens und religiöſe Zentrale, auch als 
Schutz- und Zufluchtsort. Rom wurde die „Groß- 
ſtadt“, deren Bevölkerung lediglich und ausfchließ- 
lich von Handel und Gewerbe lebt — wo Haus 
an Haus ſich reiht, vielfach mehrſtöckig, — wo auch 
zahlreiches beſitzloſes Volk ſich anſammelt und in 
Mietskaſernen wohnt. In ſolcher Vergrößerung 
iſt das Weſen der urbs am deutlichſten erkennbar. 
So ſtand es vor Augen des Römers in der Zeit des 
Tacitus. Im Gegenſatz hierzu ſteht das oppidum 
fichon durch den geringeren Umfang und die land- 
wirtſchaftlich- handwerkliche Beſchäftigung feiner 
Bewohner, ſo daß dies Wort ſpäter die Landſtadt 
bedeutet. Indeſſen ift urſprünglich für diefe Be- 
zeichnung nicht ſowohl die Größe und die Form 
der Anlage als der Zweck maßgebend geweſen. 
Denn ſeiner Grundbedeutung nach iſt oppidum, 
wie Varro überliefert hat, die Schranke (Sperre) 
des römiſchen Zirkus (ob gegen, vor +*pedum 
— Ort, vgl. ſtrato-pedon), und ein davon abge- 
leitetes Adverbium „oppido“ bedeutet ſoviel wie 
„gewaltig“, eigentlich „einſchränkend, zwingend“. 
Ein oppidum iſt demnach eine „Sperrfeſtung“, 
eine in erſter Linie ſiedlungs-, ernährungs- und 
verkehrspolitiſche Schutzanlage, welche nicht nur 
von einer militäriſchen Beſatzung gehalten wurde, 
ſondern auch einer ſtändigen Bewohnerſchaft zum 
Aufenthalt diente, — wohin fich auch die Bevölke- 
rung umliegender Bezirke in Zeiten und Fällen 
der Not flüchtete. 

Man hat ſich gewöhnt, ſolche zumeiſt auf Höhen 
gelegenen Orte als Fliehburgen zu bezeichnen. 
Schuchhardt nennt fie treffender Gau- oder Volks- 
burgen. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
ſolche „Burgen“ ſchon in früher Zeit und in aller 
Welt verbreitet jind. Schuchhardt weiſt wiederholt 
auf den locus claſſicus aus der „Römiſchen Alter- 
tumskunde“ (4, 15) des Dionyfius von Halikarnaß 
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(um die Ztw.) hin, wonach König Servius Tullius 
auf bergigen Höhen zum Schutze der Landleute 
Zufluchtſtätten (kresphygeta) angelegt habe, die 
er mit griechiſchem Ausdruck pagoi nannte. „Dort- 
hin flüchteten von ihren Landgütern alle, wenn 
der Feind ins Land kam und nächtigten auch öfter 
dort. Es gab auch Befehlshaber dieſer Anlagen. 
Sie führten Liſten über die Landleute, die zu 
einem ſolchen pagus gehörten, und über ihren 
Beſitz. Und wenn das Volk zu den Waffen gerufen 
oder die Kopfſteuer erhoben wurde, beſorgten ſie 
das.“ So war pagus urſprünglich eine Gauburg, 
und danach der Burgverband — Gau (fo wie polis 
erſt die Burg, dann die Stadt und zuletzt den 
Staat bedeutet). Sehr wahrſcheinlich iſt aber 
„pagus“ ein vorindogermaniſches Wort, und nur 
ſcheinbar ein latein-griechiſches Lehnwort, wie 
gleicherweiſe das deutſche „Burg“ keine Entleh- 
nung aus dem Griechiſchen (pyrgos) iſt. 

Solche Anlagen ſind es vor allem, welche von 
den römiſchen Schriftſtellern als oppidum bezeich- 
net werden, und ſie ſind wohlbekannt aus Cäſars 
„Galliſchem Krieg“ als jene keltiſchen Berg- 
feſten und Bergſtädte, um welche ſchwere 
Kämpfe geführt worden ſind: Veſontio, Bibracte, 
Avaricum, Noviodunum, Aleſia, Gergovia — aber 
auch aus Strabo. Ein britanniſches oppidum be- 
ſchreibt Cäſar: durch Wälder und Sümpfe ver- 
wahrt, wo fich eine ziemlich große Menge Men- 
ſchen und Vieh aufhalten könne; ein oppidum ſei 
nach der Bezeichnung der Britannier ein Platz, 
den ſie alſo anlegten: daß ſie ſchwer zugängliche 
Wälder mit Wall und Graben befeſtigten, wohin 
ſie ſich gewöhnlich bei einem feindlichen Einfall 
zurückziehen; alſo ein Platz, der von Natur und 
durch Kunſt befeſtigt iſt. — Ahnlich Strabo: ihre 
Städte (poleis) ſeien die Wälder; wenn ſie nämlich 
einen geräumigen Platz mit gefällten Bäumen 
umſäumt hätten, errichteten ſie darin Hütten für 
ſich ſelbſt und für das Vieh, jedoch nicht auf lange 
Zeit. Nach Cäſars bekannter Beſchreibung be- 
ſtand die Mauer aus abwechſelnden Balten- und 
Steinlagen, ſo daß ſie den römiſchen Belagerungs- 
maſchinen widerſtand als auch durch Feuer un- 
angreifbar war. 

Keltiſche Burgen dieſer Art ſind aber auch 
bekannt aus jener Periode, da die Kelten noch in 
Germanien ſaßen; z. B. vom Altkönig, ſowie von 
Goldgrube und Heidetränke im Taunus; fernerhin 
von der Glauburg am Südhange des Vogels- 
berges, die ſpäter von den Chatten beſetzt wurde, 
ſodann von der ihr ähnlichen Burg bei Ritters- 
hauſen im Weſterwald unweit Dillenburg. Die 
Burg Rittershauſen inſonderheit beherrſchte 
nicht nur die Waſſerſcheide Sieg Lahn —Edder, 
ſondern gehörte auch zu einer Kette von Burgen, 
welche das Sieger Erzgebiet ſchützte. Hinter dem 
Walle (Trockenmauer mit Holzeinlage) finden ſich 


zahlreiche Häuſer mit Eiſenſchmelzen. Die be- 
kannteſte Volksburgſtadt der keltiſchen oppida in 
Thüringen, welche feit der älteren Latenezeit an- 
gelegt wurden, iſt die Steinsburg auf dem Kleinen 
Gleichberg bei Römhild (unweit Meiningen). Sie 
war ein Hauptſtützpunkt der Kelten wider die von 
NO vordringenden Germanen und in Verbindung 
mit kleineren Burgen, wie dem Diesberg und der 
Alten Mark (bei Kaltennordheim) und dem Metter- 
mich (zwiſchen Kiſſingen und Brückenau), welch 
letzterer die alte Saale-Kinzig-Main⸗Straße 
deutlich beherrſchte. Die Steinsburg wurde zu 
Beginn des 1. Jahrhunderts v. d. Str. von Ger- 
manen erobert, als welche die Sweben ange— 
nommen werden, die ſich auf dem großen Zuge 
von ihren Sitzen in Norddeutſchland (dem heutigen 
Brandenburg und Mecklenburg) nach dem Rhein- 
Main-Land befanden und die Kelten zurück- 
drängten. 

Nun aber erhebt ſich die Frage, ob auch die 
Germanen oppida ſolcher Art hatten. Cäſar er- 
wähnt zwar, daß er im Gebiete der Sugambrer 
deren vici und aedificia (Dörfer und Einzelhöfe) in 
Brand geſteckt habe, indes die Sweben nach allen 
Richtungen hin an die Bevölkerung den Befehl er- 
gehen ließen, die oppida zu räumen — uti de 
oppidis demigrarent — und Weiber, Kinder ſowie 
alles Eigentum in den Wäldern zu bergen, wäh- 
rend die geſamte waffenfähige Mannſchaft ſich in der 
Mitte ihres Landes verſammelte (Bell. Gall. 4, 19). 
Aus dieſer Stelle ergibt fich nicht allein, daß die Ger- 
manen oppida hatten, ſondern es ift auch unmißver⸗ 
ſtändlich ausgedrückt, daß dieſe oppida ſtändig be- 
wohnt geweſen ſind. Will man fernerhin das doppelte 
„de“ (von — herab) beſonders berückſichtigen, ſo 
ergäbe ſich außerdem, daß ſie auf Höhen lagen. 
Jedoch erſchienen ſie ihnen offenbar nicht ſicher 
genug, vielmehr der Schutz der Wälder als die 
gewiſſeſte Rettung. — Im Gegenſatz hierzu müſſen 
die Abier, welche damals noch im Taunus- und 
Weſterwaldgebiet rechts des Rheines wohnten, auf 
Befehl Cäſars alles vom offenen Lande (ex agris) 
in die oppida ſchaffen (a. a. O. 6,10). Keine Andeutung 
ſonſt, wo oder wie dieſe oppida angelegt waren! Es 
ift alfo verſtändlich, wenn diefe zwei Cäſar Stellen 
nahezu unbeachtet blieben und die Auffaſſung ſich 
auf Grund jener Tacitus-Stelle durchſetzte, wonach 
den Germanen ſtadtartige Siedlungen jeglicher 
Art (auch oppida) völlig fehlten und ſie nur in 
Dörfern und Einzelhöfen wohnten, ja ſogar, daß 
ſie letztere bei weitem bevorzugten. — Als nicht 
unwichtig ſei an dieſer Stelle der Tatſache gedacht, 
daß nach Tacitus die Fürſten Recht per pagos 
vicoſque ſprachen; die Chatten gaben ihre pagi 
und vici auf, und noch Bonifatius verkündigt das 
Evangelium per pagos vicoſque: ſo wenig hatte 
ſich das Angeſicht des Landes verändert; ſeien nun 
die pagi „Gaue“ (Bezirke) oder „Gauſtätten“. 


Wäre die literariſche Quelle nun freilich unſere 
einzige, ſo könnte die Auffaſſung entſtehen, die 
Kelten allein hätten befeſtigte Städte (oppida) in 
Nordeuropa angelegt. Selbſt die darſtellenden 
Schriften des Tacitus ergeben in der Tat fürs erſte 
nicht allzuviel. Ob der befeſtigte Platz, wo 
Segestes magna cum propinquorum et clientium 
manu von ſeinen Gegnern belagert wurde, eine 
„Fliehburg“ oder aber ein ſtändig bewohntes 
oppidum geweſen ſei — etwa an der Stelle des 
heutigen Marsberg, wie gern angenommen wird —, 
ſteht dahin. Das gleiche ift von den caſtella des 
Vannius zu jagen. Anders verhält es fich ſchon 
mit der regia des Marbod und dem caſtellum iuxta 
ſitum, in dem ſich fremde Kaufleute (lixae und 
negotiatores) befinden; ob angeſiedelt, wie Much 
dem Bericht entnehmen zu dürfen glaubt ?: es 
handele fich hier um eine richtige Stadt. Nur ein- 
mal wird in den hiſtoriſchen Schriften des Tacitus 
ausdrücklich ein oppidum Batavorum genannt, 
welches der Bataverführer Civilis nicht mehr zu 
ſchützen wagte. (Man denke daran, daß auch die 
Sweben gegenüber der Römermacht ihre oppida 
aufgaben; habe ich erwähnt.) Sodann wird Köln 
als oppidum Abiorum bezeichnet, welches fich 
als colonia Agrippinenſis mit einer römiſch ge- 
ſinnten Bewohnerſchaft zu einer Stadt römiſchen 
Stiles entwickelte; weshalb die Tencterer von den 
Ubiern forderten, fie möchten die Mauern der 
Kolonie, die Bollwerke der Knechtſchaft, nieder- 
reißen (muros coloniae munimenta servitii detra- 
hatis). Und noch im 4. Jahrhundert wird von den 
Alamannen berichtet, daß ſie römiſche Städte, wie 
Argentoratum, Brotomagus u. a., auch Mogon- 
tiacum erobert haben, aber die Feldmarken be- 
wohnen; denn die oppida ſelbſt mieden ſie „wie 
mit Netzen umſpannte Gräber“ (ut circumdata 
retiis busta). Es ſind dies die beiden mit Vorliebe 
in dem Schrifttum zitierten Stellen, welche die 
Wahrheit jener Tacitus-Stelle (was die natürliche 
Abneigung der Germanen gegen urbes betrifft) 
beweiſen ſollen. 

Mit Namen wird in der „Germania“ von Ta- 
citus erwähnt das am Rhein gelegene Asci- 
burgium, auf Asberg oder Asburg bei Moers ge- 
deutet. Aber auch der bei Tacitus (und ſonſt) nur 
einmal in den „Annalen“ vorkommende Name des 
ſaltus Teutoburgienſis, des Teutoburger Waldes, 
ſetzt auf das beſtimmteſte das Beſtehen eines 
Teutoburgium voraus, von dem es freilich keine 
Nachricht gibt: eine Volksburg, als welche mit 
großer Wahrſcheinlichkeit die Grotenburg bei Det- 
mold anzuſehen iſt. Teutoburg wäre alſo ger- 
maniſch Thiodaburgs Dietburg — Volksburg. 
Hier haben wir fogar das altgermaniſche Wort 
„burg“ ſpäter auch „purg“) wohlerhalten, die Be- 
zeichnung auch in den älteſten Evangelienüber- 
tragungen (got. baurgs) für die „Stadt“, welches 
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Wort erſt im 11. Jahrhundert (mit der Form ftat“) 
zu der ſpäter gebräuchlichen Bedeutung aufkommt. 
Der Zuſammenhang von „Burg“ mit griech. pyr- 
gos liegt zutage, ohne daß jedoch eine „Entlehnung 
nach der einen oder der anderen Seite anzunehmen 
wäre. Es handelt fih um febr altes, vorger- 
maniſches Wortgut. Andererſeits aber ſcheint es, 
daß aus dem Germaniſchen von den Römern 
ſpäterer Zeit das Wort burgus als Bezeichnung 
für die kleinen Kaſtelle übernommen wurde, 
welche den Limes begleiten oder aber zum 
Schutze von Waſſerplätzen angelegt ſind. Dieſer 
Umſtand gibt uns ein ſozuſagen durchſcheinendes 
Bild von der Tatſache germaniſcher Burg- 
anlagen. 

„Burg“ gehört zu „bergen“; ſie iſt alſo eine 
Bergungsſtätte, ein Schutzort. Neckel weiſt darauf 
hin, daß noch heute in Island die Wörter borg, 
fjarborg, byrgi einen Schafpferch bezeichnen, weil 
ſolche dort aus Steinwällen hergeſtellt werden. 
In dieſem Zuſammenhange ſeien auch die „refu- 
gia“ der Chatten erwähnt, deren Domitian in 
feinem Feldzuge des Jahres 85 durch ein neu- 
artiges Verfahren Herr wurde. Er trieb nämlich 
auf eine Strecke von 120 römiſchen Meilen limites 
= Schneiſen (Ammon) oder freie Bahnen, Durch- 
haue (Norden) in die gewaltigen Wälder, 
welche den Chatten Schutz boten und aus denen 
heraus ſie die Römer angriffen, und legte ſo deren 
refugia frei. Es handelt ſich um die „Fliehburgen“, 
welche die Wetterau umſäumen und deren be— 
deutendſte der Ringwall des Altkönig ſowie der 
Heidetränkwall ſind; aber auch die Glauburg auf 
der Vogelsbergſeite, die bewohnt geweſen, mag zu 
ihnen gehört haben. Von den Kelten angelegt, 
waren ſie von den Chatten in Beſitz genommen 
worden. Abgeſehen von der Glauburg lagen ſie 
nunmehr innerhalb der allmählich entſtehenden und 
zu einem Grenzwall ausgebauten Limes-Befeſti— 
gung. — Bemerkenswert find die zahlreichen, zu- 
mal in Heffen vorhandenen Ningwälle (Erde- oder 
Steinwälle), deren Zweck als militäriſcher nicht 
durchweg gedacht werden kann, da faſt immer das 
für einen längeren Aufenthalt benötigte Waſſer 
mangelt. Man hat deshalb in dieſen Wällen nicht 
Verteidigungsanlagen, ſondern Thing- oder Tem- 
pelſtätten ſehen wollen, eine Anſchauung, welche 
neuerdings in W. Teudt ihren hervorragendſten 
Vertreter gewonnen hat. Ihr zufolge iſt auch das 
Wort „Kirche“ nicht, wie zumeiſt geſchieht und 
geſchah, aus dem griech. Eyriafe, kyrikon, kyriaka 
(Walahfried Strabo) abzuleiten, ſondern mit dem 
lat. circus in ſprachlichen Zuſammenhang zu 
bringen: alſo ein heiliger Kreis oder Ring — ahd. 
chirihha, agf. cirice, an. kirkja; andererſeits ahd. 
haruc Heiligtum). Die Neigung, einheimiſche 
Worte aus lateiniſchen oder griechiſchen abzuleiten, 
hat allerdings oft dazu verführt, urſprüngliche 
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Sachverhalte zu überſehen, zu verdecken oder in 
Abrede zu ſtellen. 

Vergleicht man auf den gebräuchlichen Schul- 
atlanten oder -wandkarten Germanien und Gal- 
lien, ſo fällt alsbald bei letzterem die große Zahl 
der Städte auf gegenüber deren vollſtändigem 
Fehlen (bis auf eine!) auf innergermaniſchem Ge- 
biete; denn die an Rhein oder Donau oder in deren 
Nachbarſchaft liegenden Städte ſind hierbei als 
weſentliche Römerftädte nicht zu rechnen. Wie wir 
oben ſahen, ſind für Innergermanien die lite- 
rariſchen Quellen nicht allzu ergiebig. Das iſt 
natürlich kein Zufall. Tatſächlich überwogen die 
Dorfſiedlungen und Einzelgehöfte, wie Cäſar 
(Bell. Gall. 4, 19) die vici et aedificia der Su- 
gambrer erwähnt; wonach er freilich im gleichen 
Kapitel auch von den oppida der Sweben oder 
deren Bundesvölker ſpricht. Aber unter Acker- 
bauern überwogen natürlicherweiſe die Dörfer. 
Bei den keltiſchen Helvetiern ſtehen nach Cäſar 
(1, 5) 400 Dörfern nur 12 Städte (oppida) gegen- 
über — auf 100 Dörfer kommen ſomit nur 3 op- 
pida. 

Entſprechend dürfen wir uns das Verhältnis 
auch für Germanien vorſtellen, wie dies in der 
Natur der Sache liegt. In Gallien überwog be— 
reits nach Cäſars Berichten das Städteweſen in 
einem Umfange, der für die nationale Exiſtenz be- 
drohlich und verderblich geworden ift. Dort ſpiel- 
ten ſich bekanntlich die entſcheidenden Kämpfe um 
Städte ab. In Germanien dagegen werden 
Kämpfe um Städte nicht erwähnt, ſein Schickſal 
wurde auch nicht in einer Feld- als vielmehr in 
einer Waldſchlacht entſchieden. „Es war dies ein 
Glück für die Germanen. Denn es iſt fraglich, ob 
Cäſar der Gallier hätte Herr werden können, wenn 
ſie nicht geglaubt hätten, in befeſtigten Plätzen wie 
Avaricum und Aleſia Widerſtand leiſten zu können“ 
(Much). Die Kriegs- und Belagerungskunſt der 
Römer hätte eben auch im Kampfe gegen die Ger- 
manen den Erfolg davongetragen. Deshalb gaben 
die Sweben (f. o. Cäſ. Bell. Gall. 4, 19) rechtzeitig 
die oppida auf und ſuchten den Schutz der Wälder 
auf, welche in aller Folgezeit oft die Rettung Ger- 
maniens wurden. Jedenfalls bleibt die auffallende 
Tatſache, daß in den galliſchen und ſonſtigen Krie- 
gen zwar häufig genug, in den römifch-germani- 
ſchen Feldzügen aber Städte — außer in einem 
Falle — nicht erwähnt werden und keine Rolle 
ſpielen, wozu außerdem die Annahme zu machen 
iſt, daß ſich in den Kampfgebieten ſolche nicht be- 
fanden. So werden denn in dem Feldzug gegen 
die Marſer (i. 3. 14) ausſchließlich vici eingeäſchert. 
— W. Teudt geht fo weit, in Würdigung dieſer 
auffallenden Tatſache, zu bezweifeln, daß bei den 
Germanen ein Bedürfnis für Feſtungen (abge- 
ſehen in den Grenzgebieten) beſtanden habe; als 
ob ſolche ihrem „heldiſchen Geiſte“ widerſprochen: 
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fie hätten die offene Feldſchlacht vorgezogen. In- 
dem er gleichfalls bemerkt, daß von Beſtürmungs- 
kämpfen in der Geſchichte der Römerkriege nicht 
berichtet werde, tritt er für eine neuartige An- 
nahme ein: die bekannten großen, von Ningwällen 
umgebenen „Volksburgen“ feien „Wallfahrts“orte 
und „Kirchen“ geweſen, im urſprünglichen Sinne 
dieſer Worte. 

Nun gibt Ptolemaios (um 150 u. Ztr.) in 
ſeiner Geographie Germaniens 94 Städte (poleis) 
mit Namen und nach ihrer Lage an, welch beides 
zu beſtimmen ſowohl ſchwierig als auch geradezu 
unmöglich ift. Unverkennbar aber ſteht in Be- 
ziehung zum Taunus die Stadt Artaunon, 
welche Müllenhoff bereits als die Stadt „ad Tau- 
num“ = (Homburg) „vor der Höhe“ deutete, 
während ein anderer Forſcher ſie „ohne Zweifel“ 
in dem mächtigen Ringwall der Goldgrube (bei 
Oberurſel) ſieht, — als die Gauburg der Swebi 
Taunenſes. Mattiakon dagegen iſt unverkennbar 
das zuerſt von Plinius (Nat. Hiſt. 31, 20) als 
Aquae Mattiacae erwähnte heutige Wiesbaden 
mit ſeinen heißen Quellen, — nicht jedoch, wie 
Teudt fälſchlich erklärt, „die Hauptſtadt der Chat- 
ten“, als welche Tacitus ausdrücklich das nördlich 
der Edder gelegene Mattium nennt (Ann. 1, 56). 

Hiermit find wir aber zu der einzigen uns na- 
mentlich bekannten und nach ihrer Lage beſtimm- 
baren germaniſchen Stadt gelangt, der Hauptſtadt 
des Chattenvolkes, welche von Germanicus in dem 
überraſchenden Frühjahrsfeldzug des Jahres 15 u. 
Ztr. zerſtört wurde (Tac. Ann. 1, 56). Nachdem 
er an der Adrana (Edder) die Chatten geſchlagen 
(der Kampf muß in der Nähe des heutigen Fritzlar 
ſtattgefunden haben), hatten dieſe ihre Gaue und 
Dörfer preisgegeben (omissis pagis vicisque) und 
fich in die Wälder geflüchtet. Germanicus über- 
ſchritt nun den Fluß und ſteckte die offenbar gar 
nicht oder nur ſchwach verteidigte Hauptſtadt in 


Brand (incenso Mattio, id genti caput .. .), wor- 


auf er den Rückmarſch antrat. (Auf dieſem wurde 
er von Segeſtes zu Hilfe gerufen, der in ſeiner 
Burg von feinen Gegnern belagert wurde. Ger- 
manicus entſetzte ihn und bekam bei dieſer Ge- 
legenheit des Arminius Gattin in ſeine Gewalt.) 

Es iſt bisher noch nicht beachtet worden, daß 
Tacitus für die chattiſche Stammeshauptſtadt eine 
auszeichnende Benennung verwendet, welche er 
nur ſonſt politiſch wie religiös bedeutſamen Orten, 
Mittelpunkten eines Volkes, verleiht: caput. In 
erſter Linie wird Rom caput genannt (caput 
rerum), alsdann Städte wie Artaxata in Ar- 
menien, Aventicum die Hauptſtadt der Helvetier, 
— Auguſtodunum, diejenige der Häduer (in dieſen 
5 Fällen: caput gentis), weiter Antiochia in Sy- 
rien, Cäſarea in Judäa als Sitz des Procurators 
(Syriae — FJudaege caput), und nicht zuletzt wird 
der heiligen Stadt des jüdiſchen Volkes, Feruſalem 


(Hieroſolyma), dieſe Bezeichnung beigelegt, und 
zwar in der beſonderen ſprachlichen Form „(Hiero- 
solyma) genti caput“. Es muß bedeutungsvoll er- 
ſcheinen, daß Tacitus die gleiche Form auch für 
Mattium verwendet: „id (Mattium) genti caput“. 
Sie will (in dem Dativ anſtatt des Genitivs) die 
beſondere Geltung ausdrücken, welche dieſe Orte 
für Stammeskörper und Landſchaften haben. 
Aber auch die Lage ift gekennzeichnet: an hervor- 
ragendem Orte, auf einem Berge. Zwar iſt der 
Name Mattium, wie die Forſchung erwieſen hat, 
nicht in dem Dorfe Maden (unweit des heſſiſchen 
Gudensberg), wie früher angenommen, ſondern 
in dem gleichfalls nicht weit entfernten, etwas 
nördlich gelegenen Metze erhalten. Beider Dörfer 
Namen gehören der älteſten, frühgermaniſchen 
Zeit an; ſie ſind zweifellos gleich alt, wie ſich denn 
in dieſer Landſchaft zwiſchen Fritzlar und Gudens- 
berg die älteſten deutſchen Ortsnamen finden. 
Doch kann wiederum das caput Chattorum nicht 
an der Stelle des heutigen Dorfes Metze gelegen 
haben. Es wurde vielmehr erwieſen auf der nahen 
Altenburg (gegenüber dem Städtchen Nieden 
ſtein), einem Baſaltberge mit großem Plateau, 
wo in den Fahren 1905 bis 1915 Ausgrabungen 
durchgeführt wurden, welche, obwohl ſie nicht den 
ganzen Umfang der Bergoberfläche durchforſchten, 
doch eine umfängliche, von einer verhältnismäßig 
zahlreichen Bevölkerung ſtändig bewohnt ge- 
weſene Bergſtadt aufdeckten, die durch Gewalt und 
Feuer zerſtört worden war. 

An dieſer Stelle möge nun (zum erſten Male) 
auf eine alte Überlieferung hingewieſen werden, 
welche Merian in ſeiner Beſchreibung Heſſens 
zum Orte Neidenſtein — Niedenſtein aufbewahrt 
hat. „Es wird eine Wüſte dieſes Ortes gezeiget, 
welche man Aldenberg [Aldenborg ?!] nennet, 
darauf vor alten Zeiten eine Stadt gelegen haben 
ſollte.“ Die Hochfläche war ehedem unbewaldet. 
Es wird auch in älteren Landeskunden von einer 
Sage berichtet, wonach nordöſtlich des Dorfes Metze 
die „alte Stadt“, Freienhagen genannt, gelegen, 
welche lange vor der Zeit der heſſiſchen Land- 
grafen zerſtört worden. Nach wieder einer anderen 
Sage war das Dorf Metze ſelbſt vor uralten Zeiten 
eine anſehnliche Stadt, doch wurde ſie durch ein 
Weib, das zuvor den Gatten ermordet hatte, dem 
Feind verraten und zerſtört. Das Weib liegt dafür 
in ewigem Banne, und ſieht man ſie zu Zeiten in 
dem Bache (Matzoft) ſtehen, der durch das Dorf 
fließt. So hatte fich im Volke durch viele Jahr- 
hunderte die Kunde von Mattium erhalten. Der 
heſſiſche Chroniſt Lauze (Mitte des 16. Jahr- 
hunderts) hat zuletzt noch eine Nachricht aufbe- 
wahrt, wonach man „auff der Burg“ außer Gold- 
münzen (der Beſchreibung nach waren es ſog. 
Regenbogenſchüſſelchen) an die 10 Zentner alter- 
tümliche Waffen gefunden, alles knietief in der 
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Erde gelegen und mit großen Eichbäumen über- 
wachſen. 

Als die gewaltigſte und wichtigſte iſt „die mäch- 
tige Volksburg der Chatten“ einem Syſtem natür- 
licher Befeſtigungen des heſſiſchen Baſaltes über- 
geordnet, unter welchen die Gudensburg, das 
alte Wodensberg, die bekannteſte iſt. Ein durch 
eine Holzwand überhöhter Steinwall mit mäch- 
tigen, holzverkleideten Vorwällen (diefe, aus Erd- 
reich breit aufgeworfen) ſchützte die obere Volks- 
burg der Altenburg, während ſich um den 
unteren Berg ein Vorwall aus Erde, Stein und 
Holz mit tiefem Graben davor in bedeutender Aus- 
dehnung zog. Ein Doppeltor am Eingang der 
oberen Burgſtadt mit einem Doppelſyſtem von 
nach unten führenden und nach oben fich fort- 
ſetzenden Straßen diente dem Einlaß und dem 
Verkehr. Obwohl die Unterſuchung ſich bisher nur 
auf einen geringen Teil des Geländes, insbejon- 
dere der etwa 15 ha umfaſſenden, heute von Wald 
beſtandenen Hochfläche beſchränkte, ſind doch höchſt 
wichtige und aufſchlußreiche Funde gemacht worden. 
In erſter Linie wurde ein Teil der Wohnſiedlung 
ſelbſt aufgedeckt: auf Dauer angelegte Wohn- 
bauten, für welche ſogar mehrere Bauperioden 
nachgewieſen werden konnten, — aus Holz, Flecht- 
werk mit wohlgetünchtem Lehmbewurf. In dem 
Brandſchutt der Häuſer wurden zahlreiche Funde 
von Haus- und Arbeitsgerät aus Eiſen und Bronze 
und von Schmuckſtücken gemacht. Bemerkenswert 
auf der Altenburg iſt die große Zahl der mit feſt 
eingeſetzten Käſten verſehenen Brunnen, deren 
ſorgfältiger Bau nicht bloß auf einen vorüber- 
gehenden Aufenthalt ſchließen läßt. Sie ſammel- 
ten das aus den Bodenrinnen der Hochfläche reich- 
lich zufließende Waſſer. Bemerkenswert vor allem 
iſt auch eine Werkſtatt zur Bereitung von reinem 
Ton, in deren beiden Gruben die bei dem (ſog. 
Maiſch-) Verfahren nötigen Holzwerkzeuge gefun- 
den wurden. Der Ton diente dem Bewurf der 
Hüttenwände und vor allem der Herſtellung von 
Gebrauchsgeſchirr aller Art, von welchem wohl- 
erhaltene Stücke als auch mehrere Zentner Scher- 
ben aufgefunden wurden. In jener Tongrube 
fanden ſich auch zwei Türen (aus Eichenholz) und 
zwei Hausgiebelzierate in Form von Pferde- 
köpfen, wohl die älteſten bisher befanntgeworde- 
nen ihrer Art. Zahlreiche Hufeiſen von auffallend 
kleinem Umfang weiſen auf lebhaften Fuhrverkehr 
hin. Nach Maßgabe von Zahl und Art der Funde 
muß es als erwieſen betrachtet werden, daß es ſich 
bei der Altenburg nicht um eine „Fluchtburg“ 
handelte (natürlich diente ſie auch der Zuflucht), 
ſondern um eine von einer ſtändigen Bevölkerung 
bewohnte Volks- oder Gauburg. Schuchhardt hebt 
mit vollem Recht die Tatſache hervor, daß wir hier 
zum erſten Male das Bild einer ger maniſchen 
Hauptſtadt alter Zeit erhalten. Sie iſt die 
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bisher markanteſte Entdeckung einer ſolchen Stadt, 
ein echtes oppidum, und verdient die Bezeich- 
nung caput. Ob aber die Kelten hier das Vorbild 
abgegeben haben, laſſen wir dahingeſtellt. Voll- 
ends iſt die Annahme ungerechtfertigt, daß ſie von 
Kelten angelegt worden ſei; eine ſolche wird durch 
die Anlage der Steinmauer, wie Hofmeiſter dartut, 
widerlegt. 

Indes war die Altenburg keineswegs die einzige 
ſolcher Städte (oppida). Fritzlar gegenüber über 
dem rechten Ufer der Edder lag auf beherrſchender, 
wenn auch geringerer Höhe das oppidum (und 
caſtellum) Bür aburg in der bonifatianiſchen Zeit 
(742), aber zweifellos eine viel frühere, ſehr alte 
Gründung. Desgleichen ift Amoeneburg, die 
Burg an der Ohm (Amana), auf welcher bei der 
Ankunft des Bonifatius zwei Brüder das Regi- 
ment führten, unter die frühgeſchichtlichen oppida 
zu rechnen, als auch die Ke ſterburg (Chrijten- 
berg) im Burgwald unweit Frankenberg. Ferner 
ſind zu nennen in der Rhön die Milſeburg, wo 
Häuſer aufgedeckt ſowie Funde an Eiſen- und Ton- 
ſachen gemacht wurden; ſowie die Burg auf dem 
Heunſtein in der Nähe von Dillenburg. Das Ge- 
biet der mittleren Lahn beherrſcht weithin der 
Dünsberg, hinter deffen gewaltigen Ringwällen 
ebenfalls Wohnbauten gefunden worden find, fo- 
dann Waffen aus Eiſen und viel Keramik. Mit 
Wahrſcheinlichkeit iſt er den Chatten zuzuſprechen. 
Die Holzfaſſung des Brunnens gleicht derjenigen 
der Altenburg. Zuletzt wäre noch zu nennen die 
Glauburg bei Büdingen (ſüdlich des Vogels 
berges), deren Beſiedlung von der Jüngeren Stein- 
zeit bis in das Mittelalter reicht und nach Kelten auch 
von den Chatten nach Ausweis der Funde bewohnt 
worden ijt — Die zahlreichen ſonſtigen „Ring- 
wälle“ im heſſiſchen Gebiet, auf welches wir uns 
hier abſichtlich beſchränkt haben, laſſen wir außer 
Betracht; ſie waren Zufluchtsſtätten der „inneren 
Linie“ und ſind kaum dauernd beſiedelt geweſen, 
gleich den nordiſchen virki. Es iſt möglich, daß 
auch eine Anzahl von ihnen kultiſchen oder Yer- 
ſammlungszwecken diente. Die auf ſolche Stätten 
gehende Anſchauung jedoch, welche Teudt von der 
Altenburg (Mattium) ſowie von der Miljeburg 
vorträgt, iſt als durchaus abwegig zu bezeichnen. 
Im übrigen ift zu erhoffen, daß zukünftige Nach- 
ſuchungen weiteres Licht in das noch nicht aus- 
reichend geklärte Gebiet altgermanifcher Sied- 
lungen, wohlgemerkt in Weſtdeutſchland, bringen 
werden, auf welches fich hauptſächlich die römiſchen 
Nachrichten erſtrecken. Denn im Oſten des Reiches 
(Mart, Lauſitz) ift die Erforſchung in weiterem und 
erfolgreichem Umfange vorgetrieben worden. Aus 
Karls des Großen Sachſenkriegen find bekannt ge- 
worden die Skidroburg (bei Pyrmont), die Juburg 
(Iburg; bei Driburg öſtl. Paderborn), die Bruns- 
burg (bei Höxter), die Hohenſyburg (Sigiburg; an 
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der Ruhr), die Babilonie (bei Lübbeke), und nicht 
zuletzt als deren größte die Eresburg auf der Stätte 
des heutigen Ober marsberg (an der Die mel). Sie 
alle gehen wahrſcheinlich auf altgermaniſche Bur- 
gen zurück. 


Zu den „vorgeſchichtlichen“ Städten aber ſind 
auch zu rechnen die von den nordgermaniſchen 
(ſkandinaviſchen) — zu Schiffe mit Schwert und 
Waage — reiſenden Wikingern in der Zeit von 
800 bis 1200 auf deutſchem Boden gegründeten 
und bewohnten Städte — frühgeſchichtlich auch 
inſofern, als fie vor dem Aufgange jeder ſicheren ge- 
ſchichtlichen Kunde liegen und lange Zeit bis hinein 
in die erhellten Tage der Gegenwart Orte und 
Schickſale im Ungewiſſen lagen und zum Teil noch 
liegen ... In erſter Reihe ift zu nennen das vor 
wenigen Fahren wieder entdeckte Haithabu 
(Hedeby; fo zu ſprechen!) an der Schlei, von den 
Sachſen Schleswig genannt; die heutige Stadt 
dieſes Namens, wenig nördlich gelegen, iſt die ſpäte 
unbedeutende Nachfolgerin einer vor Zeiten be- 
deutenden Handelsſtadt, welche von mächtigen Be- 
feſtigungen geſichert war; dieſe wiederum waren 
an das aus der Geſchichte wohlbekannte Danne- 
werk angeſchloſſen. Im Inneren der durch Feuer 
zerſtörten Stadt find bereits zahlreiche Häuſer auf- 
gedeckt worden und wurde ein beſonderes Hand- 
werkerviertel nachgewieſen: Werkſtätten für Ar- 
beiten aus Hirſchhorn (Meſſergriffe, Kämme, 
Spinnwirtel), Bronze (Schmuckſachen), Glas (Per- 
len), Ton (Gefäße. Noch viel mehr ift von zu- 
künftigen Ausgrabungen zu erhoffen. — An der 
Küſte des damals noch ſlawiſchen Mecklenburg lag 
die Stadt Rerik, in welcher fich wikingiſche Kauf- 
leute niedergelaſſen. Nach der Zerſtörung durch 
die Dänen verlegten jene ihren Sitz nach Haithabu. 
Die Stadt Rerik ſelbſt iſt noch nicht aufgefunden. — 
In der Odermündung des ſich anſchließenden 
Pommerlandes wieder lag das von Adam von 
Bremen (um 1070) als größte Stadt Europas (!) 
geprieſene Jumne oder Jumneta, auch Julin 
genannt, in deffen Nähe fich die Jomsburg befand. 
Jumneta aber iſt nichts anderes als das ſagenhafte 
Vineta und es lag, wie die neueſte Forſchung mit 
größter Wahrſcheinlichkeit dargetan hat, an der 
Stelle des heutigen Wollin in der Dievenow- 
Mündung der Oder, wo bereits zahlreiche bedeut- 
jame Funde einen Kriegs- und Handelshafen fv- 
wie einen Schiffahrtsplatz von erſtem Rang er- 
wieſen haben. — Noch weiter öſtlich in der Weich- 
ſelmündung an einem Verkehrsweg, der zum 
Onjeſtr und nach Byzanz führte, lag die wikingiſche 
Handelsſtadt Truſo (am Drauſenſee), als welche 
wir das heutige Elbing anſehen dürfen. Nachdem 
mancherlei Funde die erſte Vermutung beſtärkten, 
iſt eine Wikingerbegräbnisſtätte nahe der Stadt 
aufgedeckt worden. — Bei Wiskiauten gar in Oft- 
preußen ſüdlich von Cranz (beim Kuriſchen Haff) 


iſt man auf einen umfänglichen Wikingerfriedhof 
geſtoßen, der notwendig auf eine anſehnliche Stadt 
ſchließen läßt, von welcher aber bislang jede Spur 
fehlt, — bis ein glücklicher Zufall als echter Helfer 
erſcheinen wird. Einſtweilen mag unſere lücken 
hafte Kenntnis ausreichend genug ſein für die 
Feſtſtellung der bemerkenswerten Tatſache, daß es 
auch mehrere bedeutende Städte der Wikinger an 
der Oſtſeeküſte gab, welche nicht bloß von einer mit 
Fiſcherei und Landwirtſchaft beſchäftigten Bevöl- 
kerung bewohnt waren, ſondern in höherem Aus- 
maße dem Handel und dem Gewerbe Raum und 
Schutz boten. 

Was die Bewohnerſchaft anbetrifft, ſo gilt 
ganz im allgemeinen, daß die Anlage und Befied- 
lung der oppida für aderbauende Menſchengrup⸗ 
pen in Betracht kam. Was in dieſem Falle für 
Italien galt, traf auch für Germanien zu. „Die 
Stadt im anſcheinend bäuerlichen Germanien 
ſtellt ein ſoziologiſches Problem dar“, meint 
Neckel. Doch ift zu bedenken, daß der Acker- 
bürger zugleich Handwerker — oder umgekehrt 
— war, wie noch heute in der deutſchen Kleinſtadt. 
Die Bewohnerſchaft widmete ſich hauptſächlich 
dem Ackerbau und war handwerklich nebenbei 
tätig. Die Acker lagen unterhalb des Berges im 
offenen Gelände, die Vorräte waren jelbitverftänd- 
licherweiſe in beſonderen Räumen untergebracht. 
Im übrigen ſtieg manches oppidum ſpäter mit der 
Entwicklung von Handel und Gewerbe zum Nange 
einer Großſtadt, einer urbs im engeren Sinne, auf, 
zumal wenn ſich eine ſolche Stadt in günſtigſter 
Verkehrslage befand. Dieſe traf vor allem für 
ſolche zu, welche an oder über Flußübergängen 
oder an wichtigen Straßenkreuzungen gelegen 
waren. 

Soviel kann als feſtſtehend angeſehen werden, 
daß allein in dem Gebiete der Chatten, auf 
welches wir uns beſchränken, mehrere oppida, alfo 
„Städte“, beſtanden, wobei wir ſelbſtverſtändlich 
den dem Römer als auch uns geläufigen Begriff der 
„Stadt“ ſowohl hinſichtlich des Umfanges als auch 
der Zahl der Bewohner und deren Beſchäftigung 
einſchränken müſſen auf etwa das Maß, welches den 
viel einfacheren Verhältniſſen der Vorfahren we- 
nigſtens in Heſſen zukommt, die nach Strabo zu 
den „ärmeren Stämmen der Germanen“ gehörten. 
Tatſächlich hat Tacitus ſich mit vollem Bedacht des 
Wortes „urbs“ bedient; urbes wurden von den 
Germanen nicht gebaut. Aber es wäre in der Tat 
— weil „urbes“ mit „Städte“ überſetzt wird — ein 
abwegiges Mißverſtändnis, ihnen auch die oppida- 
Städte abzuſprechen. Stadt iſt eben nicht gleich 
Stadt. Die Germanen beſaßen aber Städte im 
Sinne des oppidums, wenn auch nicht der urbs. 
Gewiß wohnte die Hauptmaſſe des Volkes in Dör- 
fern und in Einzelhöfen; die Dörfer und Einzelhöfe 
machten zweifellos die Überzahl der Siedlungen 
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aus, aber — wenn auch in geringer Zahl — be- 
ſaßen fie eine Reihe und uns fogar be- 
kannte oppida, welche wir durchaus als 
„Städte“ und zwar befeſtigte Städte, Gau- 
und Stammesmittelpunkte im Gegenſatz 
zu bloßen Dörfern zu bezeichnen berechtigt 
ſind. 

Noch immer, auch in Lehrbüchern, ift die An- 
ſchauung vorherrſchend, als hätten den Germanen 
Stadtſiedlungen völlig gefehlt. Die eingangs zi- 
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tierten, von vornherein unrichtige Vorſtellungen 
erweckenden Lateinſätze, typiſches Mißverſtändnis 
eines Tacitus-Satzes, wären ſomit halbwegs rich- 
tig, wenn in ihnen das „non“ geſtrichen oder durch 
ein „quoque“ erſetzt würde. Sie müßten, auch für 
den Anfänger ſprachlich und ſachlich richtig, alſo 
umgeformt werden: „Germani non solum in vicis 
et aedificis, sed etiam in oppidis habitabant — 
Die Germanen wohnten nicht nur in Dörfern und 
Höfen, ſondern auch in Städten.“ 


Altgermaniſche Ningkunſt in den Alpen 


Thor ringt mit Elli: 

Thor forderte in der Halle des Königs Utgarda-Lofi 
die Anweſenden zum Ringkampfe. Der liſtige König 
ſtellte ihm Elli (das Alter) als Gegnerin: 

„Zuerſt ruft mir die alte Frau herbei, meine Pflege- 
mutter, Elli, daß Thor mit ihr ringt, wenn er will. 
Sie hat ſchon Leute zu Fall gebracht, deren Stärke mir 
nicht geringer ſchien als die Thors.“ Alsbald kam ein 
uraltes Weib in die Halle gegangen. Utgarda-Loki 
fagte, fie folle mit dem Aſen-Thor einen Ringkampf 
beginnen. Es war ein kurzes Abmachen. Das Ringen 
begann ſo, daß je heftiger Thor arbeitete, ſie um ſo 
feſter ſtand. Nun ging die Frau zum Angriff über und 
ſtellte Thor ein Bein. Thor verlor den Stand 
und ein heftiger Kampf folgte; aber es dauerte nicht 
lange, ſo war Thor auf ein Knie gefallen. Da ging 
Utgarda-Loki hinzu, ließ fie aufhören und ſprach fo: 
Thor werde es nicht nötig haben, in ſeinem Hauſe noch 
weiteren Leuten einen Ningkampf anzubieten.“ 


Die jüngere Edda. Kap. 46. 


gye altgermaniſchen Leibesübungen find bisher 
von der Wiſſenſchaft ſtiefmütterlich behan- 
delt worden. Sie blieben als „Nebenſachen“ oder, 
mit Schopenhauer zu ſprechen, als „Par-erga“, am 
Rande der Altertumskunde liegen. Vor allem iſt 
der volkskundliche Stoff noch wenig ausgewertet. 
Ein ſchönes Beiſpiel dafür ift das altgermaniſche 
Ringen, das noch heute in den oſtmärkiſchen 
Alpenländern in einer verblüffenden Friſche wei- 
terlebt, ohne daß es erforſcht, ja auch nur voll- 
ſtändig aufgezeichnet wurde. Ich will im folgen- 
den zeigen, wie viele Aufſchlüſſe hier zu gewinnen 
find. Leider geſtatten es die kriegsbedingten Pa- 
pierverhältniſſe nicht, alle Fragen zu behandeln. 
Ich beſchränke mich ſomit vorzüglich auf ſolche 
Dinge, die im Schrifttum nicht zu finden ſind und 
verweiſe für das andere auf die im Anhang ver- 
zeichneten Veröffentlichungen. 

Es gibt in den Alpen drei volkstümliche Aus- 
formungen eines uralten Kleiderringens, das 
Kärntner Foppenringen, das Pinzgauer Rang- 
geln und das Schweizer Schwingen. Von dieſen 
drei Formen ift in Übung und Feſten am wenig- 
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ften das Kärntner Foppenringen ausgebildet, mehr 
das Ranggeln und am höchſten das Schweizer 
Schwingen, das geradezu eine Nationalübung der 
Schweiz zu nennen iſt. Es iſt auch bereits in zwei 
Lehrbüchern dargeſtellt (ſ. Schrifttum). Die ent- 
wicklungsgeſchichtlich älte ſte Form aber, die der 
„Brauchkunſt“ des Raufens noch am nächſten 
ſteht, iſt das Ranggeln, das im Pinzgau (d. i. 
das oberſte Salzachtal) ſeine Hauptpflegeſtätte hat 
und auch in den benachbarten Alpentälern von 
Salzburg, Tirol (bis nach Südtirol) und Steier- 
mark betrieben wird. Leider gibt es noch keine 
eingehendere ſachkundige Darſtellung. Mit den 
kurzen Abſchnitten in Adrians „Salzburger Sitt’ 
und Brauch“ (Wien 1924) und in Mindts „Spiel 
und Sport als völkiſches Erbe“ (Berlin 1937) iſt jo 
ziemlich alles erſchöpft, was es darüber gibt. Ich 
hatte im Sommer 1942 Gelegenheit, in Krimml ein 
ſog. „Prä-Ranggeln“ zwiſchen Salzburg und 
Tirol zu ſehen und dabei den Salzburger Ranggel- 
altmeiſter Florian Altenberger aus Krimml 
über verſchiedene Einzelheiten auszufragen. Dieſe 
Auskünfte und die turn vergleichenden Gegenüber- 
ſtellungen mit anderen Formen laſſen das Weſen 
dieſes Ringens um vieles deutlicher erkennen, als 
es nach den bisherigen Darftellungen der Fall war. 

Zunächſt bedarf der Name „Prä-Nanggeln“ der 
Erläuterung. Das Wort „Nanggeln“ gehört nach 
dem Bayeriſchen Wörterbuche von Schmeller 
zum hochdeutſchen „Ringen“ (niederdeutſch „wrin- 
gen“) und bedeutet „ringen, ſich im Scherz raufen, 
balgen, ſchäkern“. Verwandt damit find „Range“ 
(eig. ſich windendes läufiges Schwein, dann wenig 
ſchmeichelhafte Bezeichnung für ein unruhiges 
Kind), „Ranke“ (ſich windender Pflanzenſchoß) 
und „Ränke“ (eig. krumme Wege; Einzahl: der 
„Rank“ — Wegbiegung, noch in der Schweiz 
lebendig; daher „den Rank (Rang) ablaufen“ 
= einem durch Lauf die Wegbiegung abſchneiden); 
auch engl. wrong ‚fchlecht‘ (eig. „verdreht“, im 
Gegenſatz zu „gerade“ in ſittlicher Hinſicht) gehört 


ABB. I. PINZGAUER RANGGELN. Mit Bein- und 
Hosengriff zu Boden, wie beim Schweizer Schwingen 
Links Altmeister Altenberger als Kampfrichter 


hierher. Als älteſten Beleg für das Wort führt 
Schmeller die Überſetzung Turmaiers (aus Abens- 
berg; daher unter Anlehnung an den bekannten 
römiſchen Hügel ſich auch Aventinus nennend) 
luctari „ringen, ranckeln“ aus dem Jahre 1512 an. 
Mindeſtens ſo alt muß alſo auch die Sache ſein. 
Sie iſt aber noch viel älter, wie ich unten zeigen 
werde. Schmeller und Grimms „Deutſches 
Wörterbuch“ ſchreiben „rankeln“; jedoch iſt in den 
Alpenländern die alte Schreibung „Ranggeln“ 
üblich. 

Das „Prä“ im Ausdrucke „Prä-RNanggeln“ be- 
deutet den Vorzug, alſo Feſtſtellung des Beſten. 
Das Wort hat fich wohl aus der lateiniſchen Amts- 
ſprache (prae aliis — vor den anderen) in die 
Pinzgauer Mundart verirrt. Nach Schmeller iſt 
ein „Prä-Raufer“ ein Erzraufer, eine „Prä-Kuh“ 
eine Leitkuh und „ein Prä vor jemandem haben“ 
bedeutet „vor jemandem etwas voraus haben“. 
Ein von Adrian angeführtes Gedicht um 1840 
erklärt anſchaulich: 

„Prämenſch heißt, wer immer wirft und ſteht, 

Alles nach und nach zu Boden dreht.“ 

Der „Prä-Menſch“ heißt auch „Hagmoar“ (d. h. 
Hagmaier), alſo der Führer im Hag, d. i. in der 
eingehegten Siedlung. 

Neben dem Prä-Ranggeln gibt es noch ein 
„Konkurrenzranggeln“, d. i. nach Altenbergers Er- 
klärung ein Länderkampf mit Punktwertung für 
die errungenen Plätze. 

Wie ſchon erwähnt, ift das RNanggeln ein 
Kleiderringen, bei dem die Kämpfer nicht bloß 
am Leib (und zwar am Ober- und Unterkörper), 
ſondern auch an einer eigenen Ranggel-Rleidung 
anfaſſen dürfen. Sie beſteht aus einem kurz- 
ärmeligen Hemd und einer taſchenloſen engen 
langen oder kurzen Hofe. Beides ift aus feſtem, 
handgearbeitetem Flachszeug (Rupfen). Schuhe 
werden nicht getragen. Die Beingriffe geben der 


Geſchicklichkeit und Schnelligkeit viel mehr Ge- 
wicht als beim fog. griechiſch-römiſchen Ringen, 
bei dem nur der Oberleib angefaßt werden darf: 
denn auch ein leichter und kleiner Mann kann einen 
Rieſen ſpielend werfen, wenn er ihn bei den 
Beinen erwiſcht. Daher verzichten die Nanggler 
auf Gewichtsklaſſen und nehmen nur Alters- 
klaſſen, weil ſich ja gerade die Schnelligkeit febr 
mit dem Alter ändert. In Krimml waren drei 
Jugendklaſſen (von 10—18 Jahren) und vier 
Altersklaſſen (von 18 bis über 50 Jahren) ange- 
ſetzt. Die Sieger wurden in jeder Altersklaſſe ge- 
trennt ermittelt. Beſiegt iſt einer, wenn er mit 
beiden Schultern den Boden berührt; jedoch gelten 
im Gegenſatz zum griechiſch-römiſchen Ringen 
Überrollen (Roulade) und „Brücke“ nicht als 
Rettung. Die Ringzeit iſt 8 Minuten. Nur bei 
den Entſcheidungskämpfen (beim „Rittern“) gibt 
es keine Zeitbeſchränkung. Abweichend vom 
ſportlichen Ringen ift auch der Raum nicht be- 
grenzt. Es ſteht die ganze Wieſe zur Verfügung. 
Nur wenn die Ranggler unter die Beine der Zu- 
ſchauer gerieten, verwieſen ſie die Schiedsrichter 
(„Schermtaxen“ d. h. „Wettertannen“) in die 
Mitte. 

Die Griffe ſind nicht ſehr zahlreich. Sie tragen 
urwüchſige Namen: „Kreuzwurf“ (eine Art 
Schulterſchwung mit Griff der einen Hand an der 
Innenſeite des Knies), „auswendiger Kreuz- 
wurf“ (dasſelbe mit Griff von außen am Knie) 
„Hufer“ (Hüftſchwung: alte Form für „Hüfter“; 
die „Hufe“ — Hüftſchwung ſchon in den mittel- 
alterlichen Ringbüchern), „Stierer“ (Ausheber), 
„Aufdrahn“ (Drehen aus der Bauchlage in die 
Rückenlage), „Knupfen“ (Feſtlegen des gegne- 
riſchen Armes durch Herumlegen des eigenen und 
Faſſen am Hemd). 

Bei dem von Profeſſor Richard Wolfram-Wien 
1941 im Arntal aufgenommenen Deutſch-Süd- 


4B B. 2. BEIM RANGGELN. Kräftige Bauernarme 
fassen an Hosen, Hemden u. Leib zu. Die „rupfene“ 
Ranggelkleidung, keine Schuhe 
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ABB.3. SCHWEIZER SCHWINGEN. 


tiroler Ranggeln gibt es noch folgende Schwung- 
namen: „Achſelwurf“, „Floigenſchutzer“ (A hält 
den B bei den Armen, fegt fich nieder, ſtemmt ein 
Bein gegen den Leib des B und wirft ihn über 
den Kopf; genau ſo wie beim „Speikerzuck“ des 
Kärntner Ringens, bereits ein mittelalterlicher 
Ringgriff, im Norden als „Lappenwurf“, „Hun- 
nen- oder Ruſſenwurf“ bekannt), „Ammidruckn“, 
„In d'Scheibn treiben“ (im Kreis drehen). 

Das Krimmler Ranggelfeit fand auf einer etwa 
40x50 m großen gemähten Wieſe neben dem 
Hoferwirtshauſe ſtatt und war glänzend beſucht. 
etwa 600 Zuſchauer ſaßen auf Läden, die auf 
Bierfäſſern aufgelegt waren. Schriftführer und 
Kampfrichter hatten einen Tiſch in einer Wiefen- 
ecke zur Verfügung. Die Ranggler lagen um 
dieſen im Graſe und halfen einander mit dem 
Ranggelzeug (Hemden, Hoſen, Gürteln) aus. 
Eine kleine Muſik (Ziehharmonika, Poſaune und 
Trompete) und das Brauſen der Krimmler 
Waſſerfälle, die einen ſchönen Hintergrund ab- 
gaben, ſorgten für die muſikaliſche Untermalung 
der „Handlung“. Nach einer Anſprache über die 
Bedeutung des Ranggelns begannen die Buben 
und brachten ſofort Stimmung in die Zuſchauer. 
Es folgten die Männer, bei denen die Anteilnahme 
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der Zuſchauer noch mehr ſtieg. Die bedächtigen 
Alten, die fich vorſichtshalber mehr auf das Müde- 
machen verlegten, ſchloſſen die Reihe. In drei 
Stunden war das Ningen vorbei. Die Sieger er- 
hielten viereckige, ungefähr ½ m im Geviert mef- 
fende Fahnen mit Aufdruck und einen kleinen Be- 
trag (10 RM.). Die Fröhlichkeit dauerte nicht nur 
bei der Siegesfeier im Hoferwirtshauſe, ſondern 
auch noch bei der Heimfahrt am nächſten Tage um 
5 Ahr früh an, bei der im Zuge Muſik ſpielte, ge- 
ſungen und gejodelt wurde und die Siegesfahnen 
ſtolz zu den Wagenfenſtern hinausflatterten. 
Schillers ſchönes Wort, daß der Menſch nur dort 
ganz Menſch iſt, wo er ſpielt, bewahrheitete ſich 
auch hier. Das Ranggeln erfüllt noch feine Auf- 
gabe wie vor hundert und tauſend Jahren. 

Wirklich ſeit tauſend Fahren? Gewiß. Das be- 
weiſen zwei Tatſachen; einmal das hohe Alter der 
Ranggelfeſte, die noch heute eine kultiſche Bin- 
dung, ſomit einen vorchriſtlichen Urſprung er- 
kennen laſſen, und zweitens die turnfachlichen Ent- 
ſprechungen, die bis ins germanijche Altertum 
führen. 

Das NRanggeln weiſt eine Reihe von regel- 
mäßigen Feſten auf. Das älteſte bezeugte iſt das 
auf dem Hundſtein bei Zell a. S. am Jakobitage 


(25. Juli), das von Biſchof Leonhard von Salzburg 
am Montage Invocavit 1518 „ſeinem edlen und 
feſten, auch lieben und getreuen Hauptmann und 
Pfleger Siegemunden Grafen zu Schernberg und 
Taxenbach“ warm empfohlen wurde (Adrian). 
Noch heute, alſo nach 400 Fahren, wird das Feſt 
am ſelben Tage gefeiert und wurde 1942 von der 
Ufa gefilmt. Ein ebenſo berühmtes und altes 
Treffen iſt auf dem Jochberg bei Kitzbühel am 
2. Juli (Mariä Heimſuchung). Am Sonnwendtag 
(24. Juni, Fohannistag) find oder waren die Tref- 
fen bei Für ſtauſchachen gegenüber Grieß (für 
die Georgener, Brucker und Taxenbacher) und auf 
dem Sonntagskogel bei Markt Pongau (bis um 
1800) und am Pfingſtmontag in Tachsau bei 
Saalfelden. Am 15. Auguſt (Mariä Himmelfahrt) 
treffen ſich auf der Tallner Hochalm im Arntale 
die Paſſeier und Sarner. Die Bindung an den 
chriſtlichen Kult, der beſonders auf dem Jochberg 
durch Feier einer Meſſe für die Nanggler deutlich 
wird, zeigt, daß hier ältere kultiſche Bindungen 
durch die chriſtlichen verdrängt wurden. Noch 
deutlicher ift die Verbindung des Ranggelns mit 
einem kultiſchen Umzug in dem von Wolfram 
(S. 257) beſchriebenen Oberpinzgauer „Alperer“ 
zu erkennen. Daß einmal altgermanijche Götter 
mit dem Ringen zu tun hatten, zeigt die Edda- 
Stelle, die über der Abhandlung ſteht. Es iſt 
gewiß kein Zufall, daß der derbfröhliche Bauern- 
gott Thor-Donar feine Freude am Ringen hat. 


Nicht ſo klar ſind die alten Urſprünge für das 
Kärntner Ringen, das durch die Beſchränkung 
auf Joppengriffe mehr ſpieleriſches Gepräge an- 
genommen hat als das noch ſehr „brauchbare“ 
Ranggeln. Für Näheres verweiſe ich auf die Be- 
ſchreibungen von Moro und Graber (f. Schrift- 
tum). Für das Schweizer Schwingen (Abb. 5), 
ein Hoſenringen (Hoſenlupf), lefe man die Bücher 
von Stalder, Schärer und das Lehrbuch des Eidgen. 


Turnvereines nach. 


Dieſe kulturgeſchichtlichen Erwägungen erhalten 
ihre verblüffende Beſtätigung durch turnfachliche. 
Während nämlich heute in Mitteleuropa kein 
Kleiderringen mehr beſteht, treffen wir ein ſolches 
wieder im hohen Norden, in Skandinavien und in 
— Island an. In Skandinavien gibt es nach Göt- 
lind (S. 16—18) genau fv ein Joppenringen wie 
in Kärnten: es heißt „Kragenfaſſen“ (kragta) oder 
„Kragenwurf“ (kragakaſt), zwei bezeichnende Na- 
men. Die Schweden kennen ein Hoſenringen als 
„Hoſenwerfen“ (byxkaſt: vgl. niederdeutſch Buxe; 
zuſammengezogen aus Bockllederhoſe) oder 
„Balgwerfen“ (bälgkaſt, wobei der „Balg“ wohl die 
Lederhoſe ift), alfo wie die Schweizer. Eine Ab- 
leitung des Hoſenringens ift beſtausgebildete nor- 
diſche Ringform, die isländiſche Glima, bei der 
an Stelle der Ringhofe ein Riemengeflecht 
(„Glimagürtel“) um Leib und Oberſchenkel gelegt 
wird, an dem die Ringer anfaſſen. Beſiegt iſt einer 
bereits, wenn er den Boden mit einem Leibesteil 


ABB. 4. ISLÄNDISCHE GLIM A 


Das Aufheben des Gegners mit Griff am Ring-Gürtel 
Isländishe Studenten im Olympia-Lager, Berlin, 1936 
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zwiſchen Knie und Ellbogen berührt. Dieſe Glima 
läßt fich tauſend Jahre zurück bis in die Wikinger⸗ 
zeit verfolgen (ſiehe die Zuſammenſtellungen 
Bjarnarſons) und bietet den urkundlichen Beweis, 
daß die alten Germanen das Kleiderringen neben 
dem auch öfters erwähnten Leibringen (livtag 
= Leibfaſſen) gekannt haben. Ein Reit des 
Kleiderringens iſt auch das Gürtelringen, das 
in Schwediſch-Finnland als „Gürtelwerfen“ (bält- 
kaſt: vgl. Belt „Waſſergürtel“) üblich ift. Wir 
haben ſomit allen Grund, die nordiſchen und alpen- 
ländiſchen Formen des Kleiderringens als Neft- 
formen des einſt über das ganze germaniſche 
Sprachgebiet verbreiteten alten Ringens anzu- 
ſehen, das fih unter beſonders günſtigen Um- 
ſtänden in geſchützten Rückzugsgebieten er- 
halten hat, weil in dem einen Falle die Lage ab- 
feits des alles ausgleichenden Verkehres (bei Js- 
land die Inſellage) und in den Alpen das Gebirge 
die Zerſtörung des Alten verhindert haben. Selbit- 
verſtändliche Vorausſetzung war aber die treue Be- 
wahrſamkeit der Bauern, die an ihren alten Sitten 
feſthielten. 

Dieſer Schluß wird zur Sicherheit, wenn man 
fich an der Hand der von Waßmannsdorff ans 
Licht gezogenen mittelalterlichen Ringbücher 
überzeugt, daß früher auch in Mitteleuropa das 
Kleiderringen üblich war. Damit iſt die Brücke 
zwiſchen dem Norden und dem Süden hergeſtellt. 
Sie iſt heute zerfallen, aber die Eckpfeiler ſtehen 
noch, wie auch auf anderen Gebieten der bäuer- 
lichen Kultur. Skandinaviſche Volkskundler ver- 
ſichern, daß ſie die nächſten Entſprechungen zur 
alten nordiſchen Bauernkultur in den Alpen finden. 
Der Grund iſt derſelbe, der das germaniſche Ringen 
nur im hohen Norden und im äußerſten Süden er- 
halten hat. 

Möge daher dieſes bisher wenig beachtete Gut 
nun auch bei uns bald feine erſchöpfende und fach- 
kundige Bearbeitung finden, wie ſie das Schweizer 
Schwingen und die isländiſche Glima längſt haben. 
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Die Tat wäre nicht gut, 
wenn ſie nicht ein Opfer koſtete 
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Theodor Körner. 


Nachrichten 


Major Dr. Kurt Gloger gefallen 

Bei den harten Abwehrkämpfen im Kaukaſus fiel im 
Februar an der Spitze ſeiner Kompanie das Mitglied des 
Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, Major Dr. Kurt 
Gloger. Wegen ſeiner hervorragenden Tapferkeit und in 
ſchwierigen Lagen immer neu bewährten Truppenführung 
war ihm vom Führer das Deutjche Kreuz in Gold verliehen 
worden. Auch wurden ſeine beſonderen Leiſtungen noch 
nachträglich durch Beförderung zum Oberſtleutnant aus- 
gezeichnet. Der Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte ver- 
liert in ihm einen allezeit einſatzwilligen und der deutſchen 
Vorgeſchichte verſchworenen Mitarbeiter. Erft vor kurzem 
konnte in der Mannus-Bücherei fein Werk „Germanen in Oft- 
europa“ herausgebracht werden, deſſen Veröffentlichung er 
jedoch leider nicht mehr erlebte. Wir werden dieſem im 
Ringen um unſeres Volkes Zukunft auch zum letzten Opfer 
bereiten vorbildlichen Kämpfer allezeit ein ehrendes Ge- 
denken bewahren. 


Bürgermeiſter Eduard Thum A 

Am 6. Februar verſtarb unerwartet nach längerem Leiden 
das Mitglied des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte, der 
Bürgermeiſter der Gemeinde Sipplingen am Bodenſee Eduard 
Thum. Nicht nur Sipplingen ſelbſt verliert in ihm einen 
außergewöhnlich rührigen und in echt nationalſozialiſtiſcher 
Haltung nur dem Wohle des Ganzen dienenden Bürger- 
meiſter und wahren Stadtvater. Auch der Reichsbund zählte 
ihn zu ſeinen ſtets bewährten Anhängern und Freunden, der 
ſich neben ſeinem vielfältigen und verantwortungsvollen 
Pflichtenkreis aus innerer Begeiſterung unſerer jungen Wiſſen⸗ 
ſchaft verſchrieben hatte. Ganz beſonders hat Thum die 
Ausgrabung des Pfahldorfes Sipplingen 1929/30 gefördert. 
Auch ihm gilt noch über den Tod hinaus unſer Dank und 
unſer Gedenken. 


Vortragsabende der Gruppe Berlin des Reichsbundes 
1. Die Bootaxtkultur in Finnland 

Auf Einladung des Reichsbundes für Deutfche Vor- 
geſchichte hielt am 11. Februar der finniſche Profeſſor für Vor- 
geſchichte Dr. Ayräpää von der Aniverſität Helſinki einen 
Lichtbildvortrag über „Die Bootaxtkultur der Steinzeit in 
Finnland“. 

Zu Beginn des 2. Jahrtauſends v. d. Ztr. gelangte dieſe 
neue Kulturform nach Finnland. Sie war getragen von 
einem anderen Volkstum und unterſchied ſich, nach ihren 
kennzeichnenden bootförmigen Streitäxten benannt, deutlich 
von der einheimiſchen Fangkultur. Der Südweſtteil des 
Landes wurde von ihr erobert und mit ihr hielten Ackerbau 
und Viehzucht dort ihren Einzug. Hier in Finnland ent- 
wickelte fich aus den feſtländiſchen Bootaxtformen ein örtlicher 
Sondertyp, der mit den ſchwediſchen und eſtniſchen ver- 
wandt iſt. Alle zuſammen gehören zu der Oſtſeegruppe der 
Bootäxte und heben fich klar von den jütländiſchen ab. Die 
Tonware dieſer Kultur, die zu der fog. Schnurkeramik zählt, 
unterſcheidet ſich wiederum deutlich von der entſprechenden 
ſchwediſchen. Das beweiſt, wie der Redner hervorhob, daß die 
Bootaxtkultur nicht über Schweden nach Finnland gelangte, 
wie früher meiſt angenommen wurde, ſondern daß ihr Weg 

vom Feſtland über Oſtpreußen und die baltiſchen Länder 
führte. Das Arjprungsland ift daher in Mitteldeutſchland, 
wohl beſonders dem ſächſiſch-thüringiſchen Gebiet, zu ſuchen. 

Die Bootaxtkultur in Finnland fällt zeitlich in den Über- 
gang von der Stein- zur Bronzezeit, als in Mitteleuropa die 
Vor- und Frühaunjetitzer Kultur in Blüte ſtand. Doch er- 
weiſen die Funde, daß ſie ſchon bald in der älteren Fangkultur 
des Landes aufging. Die Kulturentwicklung Finnlands wurde 
jedoch entſcheidend durch ſie beeinflußt; denn ſeither gehörte 
das Land dem weſtlichen Kulturbereich, dem der Oſtſee, 
an, wo Ackerbau und Viehzucht immer nachhaltiger auf- 


blühten. — Zur gleichen Zeit wie nach Nordeuropa breitete 
ſich die Bootaxtkultur auch ſtark nach Oſten, bis an die Wolga 
und in den Kaukaſus hin aus. Begünſtigt wurde diefe Ent- 
wicklung, vor allem das Nordwärtsdringen, durch die guten 
klimatiſchen Verhältniſſe. Wie ſchon vor 25 Fahren, fo ge- 
winnt jetzt in Finnland die Anſicht immer ſtärker an Boden, daß 
es fich bei dieſem Kulturvordringen um die gewaltige indo- 
germaniſche Landnahmebewegung handelt, die alſo Finn- 
land vor rund 4000 Jahren das erſte nordiſche Blut zuführte. 


2. Ergebniſſe der 
Raſſenforſchung im indogermanifchen Heimatgebiet 

Am 8. April ſprach im Rahmen der diesjährigen Winter- 
veranſtaltungen des Reichsbundes Profeſſor Dr. G. Heberer 
aus Jena über ſeine neuen raſſengeſchichtlichen Forſchungen 
im indogermaniſchen Urheimatgebiet. Der Redner ging von 
der ſich heute mehr und mehr durchſetzenden Erkenntnis aus, 
daß das indogermaniſche Urheimatgebiet im nord- und mittel- 
deutſchen Raum geſucht werden muß. Nur hier läßt die 
raſſengeſchichtliche Entwicklung ſich ohne Unterbrechung von 
der letzten Eiszeit bis in die Jungſteinzeit, der Zeit der voll 
ausgeprägten indogermaniſchen Kulturen, bodenſtändig ver- 
folgen. Die bisher zwiſchen Alt- und Jungſteinzeit feſtgeſtellte 
Lücke in der raſſengeſchichtlichen Forſchung gelang es in- 
zwiſchen durch glückliche neue Funde und Unterfuchungen zu 
ſchließen. Auch konnte für alle Kulturen des nordiſchen Lebens- 
kreiſes zur Jungſteinzeit (Großſteingrab- und Schnurkeramik) 
die gleiche raſſiſche Grundlage, nämlich die nordiſch-fäliſche 
Rafje, erwieſen werden. Demnach rechnet auch die Grof- 
ſteingrabkultur zur primär indogermaniſchen, was bisher 
oft angezweifelt wurde. Dieſe Feſtſtellung iſt für uns be- 
ſonders wertvoll, weil die Träger gerade dieſer Kultur einen 
der Grundpfeiler des Germanenvolkes bilden. 

Eine zweite umſtrittene Frage der Indogermanen—- 
forſchung betrifft die Stellung der Bandkeramik. Auch dieſe 
Kultur wurde trotz mancher Gegenſätzlichkeit gegenüber der 
nordiſchen vielfach als primär indogermaniſch angeſehen. Die 
an Hand eines reichen Schädelmaterials durchgeführten raffen- 
geſchichtlichen Unterſuchungen ergeben jedoch, daß die ältere ſog. 
Linearbandkeramik von der mediterranen, alſo weſtiſchen 
und nicht etwa von der nordiſch-fäliſchen Raſſe, getragen wurde. 
Dagegen zeigten Skelettfunde der jüngeren Stichbandkeramik 
Einſchläge einer nordiſch-fäliſchen Überfchichtung, alfo deut- 
liche Spuren einer Indogermaniſierung. Die Ausführungen 
des Redners hinterließen allgemein den Eindruck, wie auher- 
ordentlich wichtig der Beitrag der Raſſenforſchung für die 
Löſung der Indogermanenfrage iſt, die man ohne Über- 
treibung eine Zentralfrage der europäiſchen Wiſſenſchaft 
nennen kann. 


Schweizeriſches Inſtitut für Ue- und Frühgeſchichte in Baſel 

Anter ſtarker Beteiligung von Abordnungen aus der ganzen 
Schweiz, ſowie Vertretern auch der deutſchen Vorgeſchichts- 
wiſſenſchaft, fand am 28. März in Baſel die feierliche Eröff- 
nung des Schweizeriſchen Inſtitutes für Ur- und Früh- 
geſchichte ſtatt. Dr. Th. Iſcher aus Bern begrüßte die Feit- 
verſammlung und gab einen kurzen Rückblick auf die bisherigen 
Leiſtungen der Schweiz auf dem Gebiete der Vor- und Früh- 
geſchichte. Daran ſchloſſen fih die in herzlichen Worten ge- 
haltenen Glückwünſche der Geladenen. Als Vertreter des 
Bundesführers des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte 
bekundete vor allem Dr. Hülle vom Reichsamt für Vor- 
geſchichte der NSS AP. in Berlin, den Willen zur gemein- 
ſamen Arbeit an der Vorgeſchichtswiſſenſchaft und wies auf 
die hohe Bedeutung entſprechender Forſchungsſtätten hin. 
Unter der Führung von Profeſſor Laur, dem Leiter des 
Inſtituts, der zugleich die kommenden Aufgaben umriß, 
wurde ſodann das neue Heim der Forſchungsſtätte ein- 
gehend beſichtigt. 
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Bücheranzeigen 


Walter Baetke, Das Heilige im Germaniſchen. Verlag von 
J. C. B. Mohr (Paul Siebed), Tübingen 1942. 226 ©. 
Broſch. RM. 9,60; kart. RM. 11,.—. 


Der durch eine Reihe verwandter Arbeiten bekannte Leip- 
ziger Germanift legt uns hier eine neue tiefſchürfende Unter- 


fuchung vor, deren Hauptthema die Herausſtellung der Grund- 


bedeutung des „Heiligen“ im Germaniſchen iſt. In einem 
kurzen erſten Teil wird zunächſt „das Phänomen des Heiligen“ 
an ſich klargeſtellt und dabei auf den Fehler der bisherigen 
Religionsforſchung hingewieſen, als fie von der „fog. „hetero 
genen Entwicklung“ der Religion“ ausging und das Wort 
„heilig“ von anderen profanen Ausdrücken herleiten wollte. 
Der Begriff „heilig“ muß demgegenüber aber als etwas ſtets 
auf das Religiöſe Bezogenes vorausgeſetzt werden. Abzu- 
lehnen iſt nach Baetke auch eine Überſchätzung der „ethno- 
logiſchen“ Parallelen. Religiöſe Gefühle und Erlebniſſe find 
bereits Wirkungen religiöſer Gegebenheiten. „Der Herrſchafts- 
bereich des Heiligen umgreift die für die Gemeinſchaft gelten- 
den ſittlichen Normen.“ Man hat alſo bei allen einſchlägigen 
Unterfuchungen von dem ſprachlichen Ausdruck und feiner 
Bedeutung von der Sache auszugehen, d. h. von der Religion 
ſelbſt. 

Nach dieſer für die Religionsforſchung neuen Richtung⸗ 
weiſung geht Baetke zu feinem Hauptthema über. Im Mittel- 
punkt der Betrachtung ſteht die Unterfuchung über den Be- 
deutungsinhalt der beiden Wörter weihen (wihen) und heiligen 
(heilagon). Die Beweisführung ſtützt ſich auf zahlreiche Bei- 
ſpiele aus Sagas, Edda, Runeninſchriften, Bibelüberſetzung 
des Wulfila, Heliand, Gloſſen uſw. Sie beſchränkt ſich nicht 
auf die rein philologiſche Unterfuchung, ſondern geht Eonfe- 
quent auch von den Erſcheinungsformen, von der Sache, ein- 
ſchließlich der chriſtlichen Uberdeckungsbemühungen aus. 

So kommt Baetke zu dem Schluß, daß trotz ſcheinbarer 
Widerſprüche aus Wulfila und Heliand (die Verfaſſer über- 
zeugend aufklärt), die germaniſchen Ausdrücke für weihen, 
weihevoll (vihen, vihaz, vé uſw. nebſt Zuſammenſetzungen) 
die tieferen nach unſerem heutigen Begriff „heiligeren“ waren, 
nur auf das Göttliche an ſich, auf das Gottweſen (numen) und 
alles was mit ihm zuſammenhängt bezogen, während das ger- 
maniſche „hailag“, das heutige „heilig“, urſprünglich, wie die 
Quellen erweiſen, alles das bedeuteten, was an Heilbringen- 
dem von der Gottheit an die Menſchen ausging. Wenn der 
angelſächſiſche „Heliand“ das lateiniſche „ſanctus“ uſw. durch 
„halig“ uſw. unter Vermeidung der mit „weihen“ zufammen- 
hängenden Ausdrücke wiedergibt, während der Gote Wulfila 
es umgekehrt macht, fo hängt das mit der andersartigen Be- 
kehrungsweiſe bei beiden Völkern zuſammen. Wenn heute 
bei uns das „Heilig“ den Begriff „geweiht“ und was mit ihm 
zuſammenhängt mehr und mehr verdrängt hat, ſo iſt dieſe 
Tatſache ähnlich zu erklären. Jedenfalls war „wih“ für die 
Germanen das „eigentlich kultiſche Wort“. Es bedeutete für 
ſie alles, was mit der ſittlichen Weltordnung an ſich, und zwar 
bezogen auf die Gemeinſchaft wie auf das All, zuſammenhing. 

Wir dürfen die Arbeit Baetkes als einen ungemein wich- 
tigen Beitrag zur Religionsforſchung im allgemeinen und der 


Germanen⸗Erbe, Heft 34, 1943 enthält Aufnahmen von: 
Berlin (S. 48-51); Landesinſtitut für Vor- und Frühgeſchichte, Kiew (S. 55—45); Prof. E. Mehl, Wien (S. 59 u. 61); 


germaniſchen im beſonderen anſehen und begrüßen. Aber 
nicht nur der Religionsforfcher und Germaniſt, ſondern auch 
der Vorgeſchichtsforſcher wird eine Fülle wertvoller An- 
regungen aus dieſem verdienſtvollen Werk ſchöpfen. 


Johann Zimmermann, Vrgeſchichte, Vorgeſchichte und 
germaniſche Frühgeſchichte in Leitſätzen für den Unter- 
richt. Neuer Benno Filſer-Verlag, München 1942. 85 S. 
RM. 1,60. 

Stichwortartig will Z. hier eine Vor- und Frühgeſchichte 
für den Anterricht geben. Er beſchränkt ſich auf eine reine 
Stoffvermittlung über die jeweiligen Natur- und Rlimaver- 
hältniſſe, Naſſen, Geräte, Waffen, Wirtſchaftsformen uſw. 
Dieſe Methode der Gliederung und Darftellung iſt grundſätzlich 
abzulehnen, da fie das Weſentliche der vorgeſchichtlichen Er- 
ſcheinungen, der ſchaffenden und ſchöpfenden Menſchen in der 
Verſchiedenartigkeit feiner Raſſe und Kultur völlig in den 
Hintergrund drängt oder überhaupt nicht beachtet. 

Außerdem unterlaufen dem Verfaſſer ſo viele fehlerhafte 
und unhaltbare Behauptungen, daß das Büchlein auch als 
wiſſenſchaftlich untragbar abgelehnt werden muß. So etwa 
wenn er als Urheimat des Menſchengeſchlechts das weſtliche 
Hochaſien hinſtellt und an eine Wurzel für alle Menfchen- 
raſſen glaubt. Daß der Neandertaler nicht zu den Vorfahren 
der nordiſchen Menſchen gehört, wie Z. behauptet, dürfte durch 
die Arbeiten Andrees, Hülles, Bickels erwieſen ſein. 

Mit dem Beginn unſerer Zeitrechnung hört für den Ver- 
faſſer die Vor- und Frühgeſchichte bereits auf. Völlig untrag- 
bar iſt die Zeitſtufung der Vor- und Frühgeſchichte, die Z. 
neu einführt. Er ſetzt entgegen allem wiſſenſchaftlichen 
Brauch und ohne jede innere Berechtigung die Urgeſchichte der 
Altſteinzeit, die Vorgeſchichte der Jungſteinzeit, die Früh- 
geſchichte der Bronzezeit gleich. Die Schrift bedarf einer voll- 
ſtändigen Umarbeitung. In der vorliegenden Form ift fie 
wiſſenſchaftlich und weltanſchaulich, beſonders für die Zwecke 
der Schule, unbrauchbar. 


Edmund Mudrak, Midgard und Adgard. Die nordiſchen 
Sagen von den Ordnern und Schützern und von den 
Feinden der Welt. Loewes Verlag Ferdinand Carl, 
Stuttgart 1942. 88 S., 5 Abb. RM. 1,60. 


Nach einer kurzen Einleitung über den Gehalt und welt- 
anfchaulichen Wert der nordiſchen Sagen auch für den füd- 
germaniſchen Menſchen bringt Mudrak eine Auswahl der 
wichtigſten Götterſagen. Er beginnt mit dem Werden der 
Welt und der Afen und endet mit der Erzählung vom Welt- 
untergang. Die Stoffe ſind gut ausgewählt und in klarer 
flüſſiger Sprache, die in ihrem Stil dem nordiſchen Weſen und 
nordiſcher Art voll gerecht werden, wiedergegeben. Weſent— 
liches bleibt beſtehen, Anweſentliches ift fortgelaſſen. So 
eignet fich das Buch recht gut als Leſeſtoff für unſere Jugend, 
aber auch der Erwachſene wird es gern zur Hand nehmen. Die 
Bilder (Kreidezeichnungen) ſind recht eindrucksvoll. Wir 
wünſchen dem Buch eine weite Verbreitung. 


— —— —— . ⏑— —we:.———⏑—ʒà4ãꝑ 4 EESE 


Reichsamt für Vor- und Frühgeſchichte, 


Wehrli-Verlag, Kilchberg b. Zürich (S. 60) 


Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, Leipzig C A Salomonftr.18b - 
Tel. 70861. — Verlag: Johann Ambroſius Barth, Leipzig. Drud: Lippert & Co. G. m. b. )., Naumburg (Saale). Pl. 2. Printed in Germany, ; 
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Die Wikinger im 
Weichſel⸗ und Odergebiet 


Von Dr. Hans Jänichen, Sondelfingen. 
IV, 154 S. mit 2 Abbildungen, 8 Tafeln 
u. 1 Karte. 1938. gr. 8“. Kart. RM. 12.— 


NS.⸗ Monatshefte: Die Arbeit zieht neben den vorgefchicht- 


lichen Ergebniſſen auch die isländiſchen Quellen mit heran. 
Einer kurzen Darſtellung über das Weſen der Wikinger folgt 
ein Bericht über die Wikingerfunde im Weichſel- und Oderland. 
Dann wendet ſich der Verf. der eigentlichen Unterſuchung des 


Wikingereinfluſſes im behandelten Siedlungsraum zu. In einem 


Ausmaß, wie es bisher wohl noch nicht geſchehen iſt, werden 


die Orts- und Perſonennamen, die flawifchen Stammesſagen 


und die flawiſchen Geſchlechterfamilien auf ihre Herkunft und 
ihre Beziehungen zum germaniſchen Wikingertum unterſucht. 


Johann Ambroſius Barth 
Verlag 7 Leipzig 


Werde Mitglied im Neichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte! 


Er kümpft für die Erforſchung und Erneuerung 


des Erbes unſerer Ahnen. 


CRD 


DEINE SPENDE IST 
IEIN BESCHEIDENER 
DANK AN UNSERE 


SS )E2.VERWUNDETEN= 


= SOLDATEN -= 


Der germaniſche Schmied und fein Werkzeug 


Von Dr. Horft Ohlhaver, Potsdam. VIII, 193 Seiten m. 207 Ab: 
bildungen im Text und auf 50 Tafeln. 1939. 4°. Kart. RM. 25.50 


(Band 2 der Hamburger Schriften zur Vorgeſchichte u. Germaniſchen Frühgeſchichte. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Walther Matthes, Hamburg) 


Altſchleſien: Längsſchnitte durch die Vorzeit zur Aufhellung einer Fundart oder wie hier eines Handwerkes 
ſind mit außerordentlich zeitraubenden Vor- und Sammelarbeiten verknüpft; ihre Ergebniſſe ſind dann aber auch 
für lange Zeit grundlegend und von beſonderem Werte für die Kulturgeſchichte und viele Nachbargebiete. Das 
anſprechende Werk läßt den germaniſchen Schmied in ſeiner Arbeitsweiſe und in ſeinem hohen Anſehen vor 
unſeren Augen wiedererſtehen. Es wird ſich als Nachſchlagebuch bald unentbehrlich machen. M. Jahn. 


Johann Ambrofius Barth Verlag > Leipzig 


Handbuch der 
vorgeſchichtlichen Sammlungen Deutſchlands 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth, bearbeitet von Dr. 

G. Merſchberger. (Reichs b. f. Dtſch. Vorgeſchichte u. Reichsamt Vor: 

geſchichte der NSDAP.) Teil J. Süd- und Mitteldeutſchland 

einſchließlich des Protektorats Böhmen und Mähren. XV, 490 Seiten 

mit 12 Tafeln u. 5 Ausklappkarten. 1941. DIN A5. Geb. RM. 16.— 
Zeitfchr. d. Vereins f. Thür. Geſchichte: Das Handbuch bringt von 590 Sammlungen in 20 Gauen 
Süd- und Mitteldeutſchlands ſowie den wiedergewonnenen Gebieten Elſaß, Lothringen, Böhmen und Mähren 
alphabetiſch angeordnet alles Wiſſenswerte über Lage, Geſchichte, Leitung, Umfang, Fundſtoff in chronologiſcher 


Ueberſicht, Arbeitsgebiet und Veröffentlichungen an Hand eines zweckmäßigen Schemas, nach dem jede Sammlung ab: 
gehandelt wird. Das handliche Format und fünf Ueberſichtskarten machen es als Reiſehandbuch vorzüglich geeignet. 


Johann Ambrofius Barth Verlag - Leipzig 


Der ſpätfränkiſche Sippenfriedhof von Walſum 


Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. V, 65 S. 
im Text, auf 21 Tafeln u. 1 Ausſchlagtafel. 


mit 220 Abb. 


1939. gr. 80. Kart. RM. 8.50 


(Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor- und Frühgeſchichte, Band 1) 


Germanen⸗Erbe: 
Gräberfeld. 
Bearbeitung und Einzelbeſchreibung. 


zu, weil er auf Grund von Münzfunden unzweifelhaft dem 8. 


Der gut ausgeſtattete Band behandelt das auf der Rheinterraſſe bei Walſum aufgedeckte 
Ueber 40 Beſtattungen mit zahlreichen Be konnten geborgen werden und finden eine gründliche 
Eine außerordentlich hohe Bedeutung kommt dieſem Friedhof deswegen 


Jahrhundert zuzurechnen iſt. Damit wird die 


vielfach vertretene Anſchauung widerlegt, daß Münzen- und Beigabenfunde in oſtfränkiſchen Gräberfeldern nicht 
oder doch nicht weſentlich über das 7. Jahrhundert hinausreichen, vielleicht mit ein Anzeichen dafür, daß ſich 
auch im Frankenſtamm alte Väterſitte trotz der Einführung des Chriſtentums noch lange erhalten hat. 


Johann Ambroſius Barth 


Verlag zig 


Mannus-Bücherei Band 69: 
Tonöfen und Ofenmodelle 
der Cauſitzer Kultur 


Von Dr. Jürgen Deichmüller, Berlin. X, 105 S. 

mit 200 Abbildungen im Text und auf 31 Tafeln. 1941. 

gr. 8. RM. 14.50, geb. RM. 15.80; Vorzugspreis“) 

RM. 12.40, geb. RM. 13.70 
) Für Mitglieder des Reichsbundes f. Deutſche Vorgeſchichte, f. 
Bezieher der Zeitfchrift „Mannus“, der „Mannus⸗Bücherei“ oder 
bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 

Es waren merkwürdige Gefäße, die ſich, allerdings ziemlich ſelten, 
in manchen Gräbern der Billendorfer Kultur vorfanden. Es han⸗ 
delte ſich um Hohlgefäße verſchiedener Formen mit gefenſterten 
Wandungen, über deren Zweck keine eindeutige Klarheit zu gewinnen 
war, wenn ſich auch die meiſten Forſcher mit der Erklärung, daß 
ſie als Räuchergefäße benutzt worden ſeien, zufrieden gaben. 
Dr. Deichmüller hat die Funde und das damit zuſammenhängende 
Schrifttum gründlich erforſcht und geſichtet. Das Ergebnis, das 
ſich aus dieſer Bearbeitung faſt zwangsmäßig ergibt, iſt höchſt 
überraſchend: Es handelt fih um Heizvorrichtungen aus den Sied- 
lungen der Lebenden, die den Toten in verkleinerter Form als 
5 Modell ins Grab mitgegeben wurden. 


Johann Ambrofius Barth / Verlag / Leipzig 


Fritz Stü 


Rultur- u. Landſchaftsanwalt Rdbk 
Heimat- u. Sippenforſcher RSA 


Raffel 
Kohenzollernftraße 85 Ruf 30468 


Orts-, Flur- und Sippennamenkunde 
Nordiſche Einflüffe 


Führer zur Urgeſchichte 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin 
Dieſe Sammlung bringt in zwangloſer Folge ſelbſtändige 
Einzeldarſtellungen, die mit reichen Bildbeigaben die 
Kenntnis bedeutender Fundſtätten und Funde der Vorzeit 
vermitteln ſollen. Sachliche Strenge der Form und 
lebendige Gemeinverſtändlichkeit der Haltung bringen 
die Sammlung dem Fachvorgeſchichtsforſcher und dem 
Freund der Vorgeſchichte gleich nahe. 


Folgende Bände ſind z. Z. lieferbar, weitere ſind vorgeſehen: 
7: F. Adama van Scheltema: Der Dfebergjund 
2., verbeſſerte Auflage. 78 Seiten mit 87 Abbild. im 
Text u. auf 28 Tafeln. 1938. gr. 8». Kart. RM. 4.20 


Bd. 9: Hans Reinerth: Das Federſeemoor als Sied⸗ 
lungsland des Vorzeitmenſchen 
9.—12. Tauſend. 184 Seiten mit 150 Abbild. im Tert 
und auf 48 Tafeln 1936. gr. 80. RM. 4.80 


Bd. 10: Hans Reinerth: Das Pfahldorf Sipplingen. 
Ergebniſſe der Ausgrabungen des Bodenſee⸗ 
geſchichtsvereins 1929/30 

156 S. m. 27 Abbild. im Tert 

RM. 4.80, geb. RM. 6.— 


Bd. 11: Juſt Bing: Der Sonnenwagen von Trundholm 
46 Seiten mit 48 Abbild. im Text u. 7 Tafeln. 1934. 
gr. 80. Kart. RM. 3.— 
Bd. 12: Walter Schmid: Der Kultwagen von Strettweg 
42 Seiten mit 9 Abbild. im Text u. 24 Tafeln. 1934. 
gr. 8°. Kart. RM. 3.50 
Bd. 13: Peter Paulſen: Der Goldſchatz von Hiddenſee 
94 Seiten mit 104 Abbild. im Text u. auf 32 Tafeln 
1936. gr. 8%, Kart. RM. 4.80 


Bd. 14: W. Radig: Heinrich I. der Burgenbauer und 
Reichsgründer 
120 Seiten mit 60 Abbild. im Text und 35 Tafeln 
1937. Kart. RM. 7.50 


Die Sammlung wird fortgeſetzt 


2., ergänzte Auflage. 
u. 32 Tafeln. 1938. gr. 8“. 
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Johann Ambrofius Barth / Verlag 7 Leipzig 


